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  I.




  Im Anfang schuf Gott Himmel und Erde;


  	Gott sprach: Es werde Licht. Und es wurde Licht.


  	Dann sprach Gott: Das Land lasse junges Grün wachsen, alle Arten von Pflanzen und Bäumen. So geschah es.


  	Dann sprach Gott: Das Land bringe alle Arten von lebendigen Wesen hervor. So geschah es.


  	Gott segnete sie und sprach: Seid fruchtbar und vermehrt euch und bevölkert das Meer und das Land.


  	Dann schuf Gott den Menschen.


  	Und sprach: Du sollst herrschen über die Fische des Meeres, über die Vögel des Himmels, über das Vieh, über die ganze Erde.1


   


  Und das war der Anfang vom Ende.




   









   


  

    1 Die Bibel, Einheitsübersetzung, Genesis 1 Moses 1, 1-26







  II.






  Vereinigte Staaten von Europa, Provinz Südkroatien, 2050 n. Chr.


  „Hau ab, du kleines Stück Scheiße!“ Francine griff sich eine herumliegende Dachlatte und hieb damit auf den Eindringling ein, bis das morsche Stück Holz auf seinem Kopf zerbarst.


  Es schlug ihn nicht in die Flucht. Im Gegenteil.


  „Selber Scheiße!“, echote der hartnäckige Kerl. Er mochte vielleicht zehn oder zwölf Jahre alt sein. Auf jeden Fall war er jünger als Francine. Seelenruhig durchwühlte er jetzt auch noch ihren Schlafplatz nach etwas Brauchbarem.


  Francine packte ihn am Arm und zerrte ihn fort. „Lass die Finger von meinen Sachen, hörst du?“, fauchte sie.


  Sie stieß ihn weg. Er strauchelte und fiel auf den staubigen Boden. Immerhin türmte sich vor Francines bescheidenem Lagerplatz nicht der Müll knöchelhoch, denn darauf achtete sie. Man kann arm sein, dachte sie. Oder auch hoffnungslos, aber deshalb muss man nicht schlampig sein. Ohnehin produzierte sie wenig Abfall. Wie auch?


  Aber egal wie wenig man auch hatte, am Ende gab es immer noch jemanden, der noch weniger hatte und einem das Wenige auch noch neidete. Zum Schutz ihrer Habseligkeiten setzte Francine sich auf ihr Lager. Es bestand aus einem selbst gezimmerten Verschlag aus Altholz und einem Dach aus in Streifen geschnittenen Autoreifen. Darauf war Francine besonders stolz, weil die sie sogar halbwegs trocken und windgeschützt hielten.


  Die besseren Hütten bestanden aus Wellblech, manche sogar teilweise aus Steinen. Einige hatten Strohdächer, aber das war ungünstig, weil sie oft in Flammen aufgingen. Dann sprang das Feuer blitzschnell von einer Hütte auf die andere über und im Nu stand ein ganzes Quartier lichterloh in Flammen. Auch wenn die Bewohner der Strohdachhütten genauso wenige Besitztümer hatten wie Francine, so war es dennoch ihr Zuhause. Und wenn sie jetzt auch noch ihre Apfelsinenkiste verlieren würde …


  Francine nannte ihren kleinen Verschlag die Apfelsinenkiste, weil tatsächlich ein Teil des Holzes von einer Obstkiste stammte und darauf konnte man noch eine gemalte Apfelsine erkennen. Wenn Francine nicht schlafen konnte, dann lag sie da und betrachtete die Frucht.


  Vor ihrem inneren Auge lief dann ein Film ab, von fröhlichen Menschen, die auf einem sonnigen Hügel frische Apfelsinen pflückten und in solche Kisten verpackten. Sie sangen bei der Arbeit, und wenn sie fertig waren, dann klopften sie sich die Hosen aus und setzten sich an einen großen Tisch unter einem besonders schönen Apfelsinenbaum. Es gab Braten und Kuchen und alle sangen und tanzten bis tief in die Nacht. So stellte sich Francine eine Apfelsinenplantage vor. Vielleicht war es einmal so gewesen.


  Früher. Vor langer Zeit.


  Irgendwo.


  Doch jetzt war keine Zeit, um den Apfelsinentraum zu träumen. Sie hatte ganz andere Probleme. Der Typ musste verschwinden.


  Als er sich wieder aufgerappelt hatte und auf Francine zukam, erkannte sie zu ihrem Entsetzen, dass er ein Messer gezogen hatte. Der kleine Scheißer war bewaffnet! Und sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen als ihre bloßen Hände. Ein Messer besaß sie nicht.


  „Was willst du von mir?“, schrie sie ihm entgegen. „Ich habe doch selber nichts! Verschwinde und probier dein Glück woanders!“


  „Bist du allein?“, fragte der Kleine. Unter seiner verblichenen Strickmütze hingen wirre blonde Locken bis auf seine Schultern herab.


  „Was geht’s dich an? Ich habe nichts“, beharrte Francine, denn sie war so allein, wie man nur sein kann. Schmerzlich wurde ihr bewusst, dass es vermutlich niemandem auffallen würde, wenn sie einfach nicht mehr da wäre und stattdessen dieser Halbwüchsige in ihrem Verschlag mit der Apfelsine hauste.


  „Hast du was zu essen?“, fragte er weiter, das Messer immer noch in ihre Richtung gereckt.


  „Haust du ab, wenn ich dir was gebe?“, wollte sie wissen.


  Der Junge machte ein gleichgültiges Gesicht, das ebenso sehr ja wie nein bedeuten konnte.


  „Da.“ Francine warf ihm das letzte Stückchen Maisbrot hin, das sie noch hatte. Es war eigentlich ihr Abendessen gewesen.


  Der Knirps fing es in der Luft und stopfte es sich gierig in den Mund. Plötzlich wirkte er nicht mehr bedrohlich, sondern wie ein verängstigtes Kind.


  Versöhnlicher fragte Francine nun zurück: „Und du? Bist du allein?“


  Er kaute noch auf dem zähen Maisfladen herum und antwortete mit vollem Mund: „Mhm. Aber das macht mir nichts aus.“


  Francine hob skeptisch eine Augenbraue. „So? Und wo sind deine Eltern?“


  Der Kleine hob die Achseln. „Weiß nicht.“


  „Wie heißt du überhaupt?“


  „Man nennt mich Lio“, antwortete er mit stolz geschwellter Brust. „Und du?“


  „Ich heiße Francine.“


  Der Kleine stopft sich den Rest des Fladens in den Mund. „Und wo sind deine Eltern?“, wollte er wissen.


  Francines erster Impuls war es, mit Unmut zu reagieren, doch dann erkannte sie, dass seine Frage an sie ebenso berechtigt war, wie ihre an ihn. Zu einer anderen Zeit wären sie beide wohl noch im Schoß einer Familie geborgen gewesen. Aber diese Zeiten waren vorbei. Wenn es sie denn überhaupt je wirklich gegeben hatte.


  „Ich kann mich kaum an sie erinnern“, gestand Francine.


  Lio nickte. „Geht mir genauso.“


  „Wie lange bist du schon hier?“


  Der Junge schluckte den letzten Bissen Maisfladen hinunter und antwortete: „Keine Ahnung. Ich habe aufgehört, die Tage zu zählen. Bevor ich in dieses Lager gekommen bin, war ich schon in drei anderen. Es gibt sie überall entlang der Grenze. Das hier ist nicht das Schlimmste.“


  Francine nickte. „Ich weiß. Ich war auch schon in einem anderen. Hier ist es okay.“


  „Aber es gibt immer zu wenig zu essen“, klagte Lio.


  „Kleine Jungs fressen einem die Haare vom Kopf“, sagte Francine und lachte.


  Es fühlte sich seltsam an zu lachen. Sie erinnerte sich gar nicht daran, wann sie es zuletzt getan hatte und warum. Es gab nicht viel zu lachen in ihrem Leben.


  „Du kannst hier bleiben, wenn du magst“, sagte sie unvermittelt, einem Impuls folgend.


  Lios Augen weiteten sich. „Hier bei dir?“


  „Wieso nicht? Hast du irgendwo ein besseres Zuhause? Ein großes Haus mit einem Park drum herum?“, fragte Francine.


  Jetzt war es an Lio lauthals zu lachen. Er gluckste und gurgelte, schließlich begann er zu husten und Francine musste ihm den Rücken klopfen.


  „Das war nicht fair“, stieß er schließlich hervor.


  „Was ist schon fair?“, fragte Francine, plötzlich wieder ernst.


  Lios Augen verdunkelten sich. „Nichts“, zischte er.


  **


  Nachts teilten Francine und Lio sich ihr bescheidenes Lager. Lio schlief unruhig. Er warf sich von einer Seite auf die andere und ließ Francine dadurch auch keine Ruhe finden. Erst in den frühen Morgenstunden fiel Francine endlich in einen traumlosen Schlaf. Als sie daraus erwachte, war Lio nicht mehr da.


  Francine richtete sich auf und rieb sich verschlafen die Augen. Dann kroch sie unter der Plane hervor, die ihr als Decke diente, und schob den anderen Teil der Plane, den sie als Vorhang benutzte, beiseite. Es regnete. Wahrscheinlich schon seit einer ganzen Weile, denn es bildeten sich bereits schlammige Pfützen auf dem Weg zwischen den Behausungen.


  Francines Apfelsinenkistenverschlag war an einer Stelle errichtet, wo sonst niemand freiwillig sein Lager hatte aufschlagen wollen. Das war der Grund, weshalb sie einigermaßen unbehelligt hier hausen konnte. Allerdings zeigte sich jedes Mal, wenn es stark regnete, warum hier niemand sonst wohnen wollte. Wo sich die Wege kreuzten, lag eine Senke, in der sich der ganze Regen sammelte. Und genau dort stand Francines Bett.


  Jetzt warf sie einen besorgten Blick gen Himmel, wo sich die Regenwolken türmten. Da sah sie Lio. Er kniete auf dem morastigen Boden und schob Steine herum.


  „Was machst du denn?“, fragte Francine.


  „Wenn es weiter regnet, wird das Wasser da runterlaufen. Und dann wird es ziemlich ungemütlich in deinem kleinen Bau.“


  Francine kniete sich nieder und half Lio dabei, wie er seinen kleinen Damm errichtete. Vielleicht würde er dem Regen trotzen können, vielleicht auch nicht, aber es war allemal besser als tatenlos dabei zuzusehen, wie es immer weiter regnete.


  Zusammen gruben sie in der matschigen Erde. Da erschütterte ein Grollen das ganze Lager. Zuerst dachte Francine, dass es ein Donner gewesen war. Doch der Boden erbebte. Sie konnte die Bewegung unter ihren Händen und Knien fühlen. Sie sah auf und blickte in Lios angstgeweitete Augen.


  „Scheiße Mann, was war das?“, flüsterte er.


  Sie waren nicht die Einzigen, die das Beben gespürt hatten. Überall krochen trotz des Regens die Menschen aus ihren Baracken und Behausungen. Sie sahen sich fragend um.


  Ein weiterer Stoß rollte durch das Lager, stärker als der vorangegangene. Francine sprang auf die Beine. „Das ist ein Erdbeben“, sagte sie.


  Die Menschen liefen die morastige Straße hinunter zum Strand. Francine packte Lio am Arm und zerrte ihn mit sich. „Mach schnell“, wies sie ihn an.


  „Wohin laufen wir denn?“


  „Komm schon!“ Francine schlug ebenfalls den Weg hinunter zum Strand ein.


  Ein weiteres Grollen folgte. Das Beben riss Francine und Lio von den Füßen. Vor ihnen stürzten die Notunterkünfte zusammen wie Kartenhäuser. Jetzt rannten die Bewohner in Panik. Auch Francine rappelte sich wieder auf. Ihr Knie schmerzte, doch sie ignorierte die Pein.


  Als sie an den Dünen ankamen, die zum Strand hin führten, sahen sie es. Hinter dem Camp ragten die Berge hoch in den Himmel. Ihre zackigen Silhouetten hoben sich gegen den Nachthimmel ab. Und einer von ihnen brannte.


  Der Berg stand in Flammen!


  Er schleuderte brennendes Gestein in die Luft. Glühende Rinnsale bahnten sich ihren Weg hinunter ins Tal. Wie eine riesige Fackel leuchtete das Vulkanfeuer, über dem Kegel stand eine Aschewolke. In Lios panisch geweiteten Augen spiegelte sich die Katastrophe, als Francine sich zu ihm umwandte. Ohne es bewusst zu bemerken, hielten die beiden sich an den Händen.


  „Was ist das?“, flüsterte Lio tonlos.


  „Ein Vulkan“, antwortete Francine.


  „Wir müssen weg!“, rief Lio und wollte losstürmen, doch Francine hielt ihn zurück.


  „Das hat keinen Sinn. Wir kommen hier nicht weg. Wir müssten über den Zaun nach Europa, aber sie werden uns nicht hineinlassen.“


  Lio zerrte an ihrem Arm. Francine starrte wie paralysiert in die Lavaglut am Horizont.


  „Sie müssen uns hineinlassen, wir werden sonst verschüttet“, schrie Lio gegen das neuerliche Grummeln des Vulkans an.


  Francine prophezeite düster: „Das wird sie nicht kümmern.“


  Nicht nur Lio verspürte den Fluchtimpuls. Bereits ein beharrlicher Strom aus Siedlern des Lagers strebte dem hohen Maschendrahtgeflecht zu, das die Grenze markierte zwischen dem Niemandsland des Lagers und Europa. Die Ersten erreichten den mit Stacheldraht bewehrten Zaun und kletterten in ihrer Verzweiflung daran hinauf. Immer mehr folgten dem Beispiel. Über die Hügel der Dünen drängten sie bis vor den Zaun, die rettende Freiheit direkt vor sich.


  Mit dem Grollen und Tosen bahnte sich die glühende Lava ihren Weg den Abhang herunter. Klebrige Asche regnete auf Francine und Lio nieder. Sie reizte die Atemwege und die Augen. Lio hustete bellend. Schließlich riss Francine sich doch aus ihrer Starre los. Hinter ihnen die näherkommende Lava, vor ihnen die fliehenden Massen, blieb ihnen nur, sich anzuschließen.


  Als sie die Ebene vor dem Zaun erreichten, lag zwischen ihnen und der Barrikade ein wogendes Meer aus Leibern, die sich drängend und schiebend vorwärts zu bewegen versuchten. Die Absperrung ließ sich jedoch nicht so einfach umstoßen, weshalb die Unglücklichen in den ersten Reihen immer mehr zusammengedrückt wurden, während immer mehr von hinten nachdrängten. Panik brach aus.


  Direkt am Zaun begannen einige Waghalsige hinaufzuklettern, entgingen so zwar der schiebenden Masse, hingen dann allerdings in den Stacheln. Francine sah, wie die Menschen von hinten immer weiter schoben. Auf der anderen Seite des Zauns patrouillierten Soldaten in den Farben der Vereinigten Staaten von Europa. Auch sie mussten sehen, was sich hinter dem Grenzzaun abspielte, doch sie taten nichts.


  „Sie zerdrücken sich gegenseitig!“, rief Francine gegen den allgemeinen Lärm an. „Wir müssen umkehren!“


  „Wir können nicht stehen bleiben. Es kommen immer mehr! Sie werden uns überrennen“, drängte Lio sie weiter.


  Ein Aufschrei ging durch die Menge am Zaun. Von oben waren Kletterer auf die Wartenden gestürzt. Sie rissen andere mit zu Boden, die Nachrückenden trampelten einfach über sie weg.


  Francine und Lio erreichten die dicht gedrängten Reihen. Sie konnten nicht Abstand halten, hinter ihnen schob sie die Eigendynamik der Masse immer weiter. Francine wurde so fest gegen einen Mann gepresst, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie verlor Lio aus den Augen. Neben ihr wurde eine Frau ohnmächtig. Sie konnte nicht zu Boden sinken, weil sie eingekeilt zwischen anderen stand, die sie einfach mit sich schoben. Francine beobachtete, wie der Haarschopf der Bewusstlosen langsam tiefer rutschte. Niemand nahm davon Notiz. Dann verschwand sie zwischen den Menschen.


  Da war Lio wieder! Er hatte die Arme über den Kopf gestreckt, um nicht zwischen den größeren Erwachsenen unterzugehen. Francine griff seine Hand und versuchte sie festzuhalten, doch sie wurden wieder auseinander gedrängt. Seine Finger entglitten ihren.


  „Lio!“ Sie schrie nach ihm, aber ihr heiseres Krächzen verklang ungehört im Brüllen der Massen. Die Luft wurde ihr knapp. Der unaufhörliche Ascheregen erschwerte zusätzlich das Atmen. Etwas blockierte ihre Füße. Sie fühlte, dass ein Hindernis auf dem Boden lag, doch sie konnte nicht sehen, was es war. Sie wurde darüber hinweg geschoben. War das ein Körper? Ein Mensch?


  Es flackerte vor Francines Augen, sie spürte ihre Sinne schwinden. Jetzt bloß nicht ohnmächtig werden! Das wäre das Ende!


  Da sprengte der Druck der Masse endlich den Widerstand der Befestigungsanlagen. Ein ganzes Zaunelement gab nach und kippte nach vorne auf den gelobten europäischen Boden. Wie ein winziges Leck in einem Staudamm, durch das Wasser sich seinen Weg bahnte, strömten die Menschen durch die Engstelle. Der Druck auf die vorderen Reihen ließ dadurch allerdings keineswegs nach. Als die Nachdrängenden merkten, dass es jetzt einen Durchlass gab, verstärkten sie ihr Pressen in die Richtung, wo die Hoffnung aufschimmerte.


  Francine konnte von ihrem Standort aus nicht sehen, was den plötzlichen Richtungswechsel ausgelöst hatte, sie spürte lediglich, dass der Druck nun von einer anderen Seite kam und noch vehementer vorwärtsdrängte. Sie strauchelte und verlor den Boden unter den Füßen. Hilflos wurde sie mitgeschoben, eingekeilt zwischen schiebenden, drängelnden Leibern. Ein Ellbogen wurde in ihr Gesicht gerammt. Sie schmeckte Blut. Verzweifelt krallte sie sich an den Hals eines Mannes, um nicht bodenwärts gezogen zu werden und zwischen die trampelnden Füße der Horde zu kommen. Die Zähne des Mannes schlugen sich in Francines Hand, die ihn würgte. Schlagartig zog sie diese zurück.


  Dann erblickte sie das klaffende Loch im Zaun. Die Rettung. Dorthin schoben sich die Leiber. Wer es schaffte dort hindurch zu kommen, würde überleben.


  	Geschafft! Gleich geschafft!


  Das waren Francines letzte Gedanken, bevor sie das Bewusstsein verlor.




  III.






  Vereinigte Staaten von Europa, Hauptstadt Brüssel, kurze Zeit später


  „… die herannahenden Lavaströme lösten eine Massenpanik unter den Camp-Insassen aus. Ascheregen, giftige Gase und herabfallende Gesteinsbrocken löschten nicht nur die illegalen Siedlungen entlang des Grenzzauns aus, sondern zogen auch die europäischen Randbezirke in den Provinzen Südkroatien und Dubrovnik in Mitleidenschaft. Die genaue Zahl der Todesopfer ist noch nicht bekannt, laut Schätzungen kamen jedoch mehrere tausend Europäer entlang der Grenze ums Leben. Katastropheneinheiten des europäischen Militärs sowie Rettungskräfte aus allen Teilen der Union sind rund um die Uhr im Einsatz. Leider sinkt die Hoffnung, noch Überlebende zu bergen, mit jeder weiteren Stunde. Die Regierung hat eine Sonder-Hotline eingerichtet. Falls Sie Angehörige vermissen, wenden Sie sich bitte an die 0088 17333 …“


  Albrecht Beuthen zog geräuschvoll die Nase hoch. Das Sofa, das er zum ersten Mal seit Tagen gegen das Bett getauscht hatte, war übersät mit gebrauchten und zerknüllten Taschentüchern. „Wenigstens hat es die Illegalen erwischt“, krächzte er zufrieden. Seine eigene Stimme klang seltsam unbekannt in seinen Ohren. Er hatte sie lange nicht mehr benutzt. Es war an der Zeit, wieder etwas am Leben teilzunehmen!


  „Bedauerlich, dass es auch so viele unschuldige Europäer getroffen hat“, fuhr er aus Trainingszwecken laut fort, obwohl er allein in seiner Wohnung im Brüsseler Regierungsviertel war. „Aber Opfer müssen gebracht werden.“


  In der Nachrichtensendung kam inzwischen ein Kollege Beuthens zu Wort, der Abgeordnete Vladím Rózsavölgyi der Ökoliberalen Partei: „Das weltweite Bevölkerungswachstum hat einen neuen Höhepunkt erreicht. Durch die Bevölkerungsdichte rechnen die Behörden mit einem CO²-Ausstoß von mehr als fünfundvierzig Milliarden Tonnen in diesem Jahr. Allen Bemühungen der Weltgemeinschaft zum Trotz, die Emissionen zu verringern und die Auswirkungen der Überbevölkerung auf die Umwelt einzudämmen, steuern wir auf einen klimatischen Kollaps zu. Was wir hier sehen, sind die ersten Anzeichen davon. Die Klimaveränderung ist bereits heute nicht mehr aufzuhalten …“


  „Blödsinn“, knurrte Albrecht Beuthen und schaltete die Nachrichtensendung aus. „Das ist wieder eine von diesen Verschwörungstheorien! Reduzierung des CO²-Ausstoßes und Eindämmen der Klimaveränderung, das ist alles, was denen einfällt. Als ob wir keine anderen Sorgen hätten! Dieser Vulkanausbruch war ein wahrer Segen. Ein Glück, dass dieses Camp jetzt wenigstens passé ist. Jede von diesen illegalen Siedlungen, die zerstört wird, ist ein Schritt in die richtige Richtung! Vielleicht hält das diese ganzen Herumtreiber endlich davon ab, uns die Bude einzurennen. Ganz Afrika muss schon leer sein, aber es hört und hört einfach nicht auf!“ Missmutig vor sich hin knurrend schlurfte er hinüber zu seinem Schreibtisch und klappte den Laptop auf.


  Wenigstens seine E-Mails wollte der Minister für Immigration schnell checken, bevor er sich wieder unter seine Wolldecke verkroch. Er fühlte sich wie durch den Wolf gedreht: Sein Kopf schmerzte, schon die geringste Bewegung verursachte ihm Schwindel und Übelkeit, sodass er sein Bett die letzten zwei Wochen überhaupt nicht hatte verlassen können. Aber irgendwann musste er wieder am normalen Leben teilhaben, er konnte gewisse Aufgaben nicht mehr länger aufschieben, und wenn er sich den hanebüchenen Schwachsinn anhörte, den sie da wieder über den Äther jagten, dann hatte er sowieso schon zu viel Zeit verstreichen lassen.


  Gerade als er seinen Browser geöffnet hatte, klingelte das Telefon. Beuthen stülpte sich das Headset über den Kopf und drückte ganz automatisch auf Annahme. Als er die Fistelstimme des Ratspräsidenten hörte, bereute er seine Reaktion sofort.


  „Beuthen?“, fragte der Präsident.


  Beuthen versuchte durch ein Husten den Knoten in seinem Hals zu lösen. „Ja, am Apparat.“


  „Ich weiß, dass es Ihnen nicht gut geht. Aber es gibt da eine Sache, die absolut keinen Aufschub duldet. Wissen Sie …“


  „Ja“, unterbrach Beuthen gedehnt. „Ich weiß, dass ich die Abstimmung versäumt habe. Der Gesetzesvorschlag meiner Fraktion ist abgelehnt worden. Aber ich verstehe überhaupt nicht, wieso …“


  Nun war es am Ratspräsidenten Beuthen zu unterbrechen: „Ich rufe nicht wegen Ihres Gesetzesentwurfs an. Es gibt gerade dringendere …“


  „Was kann dringender sein, als die Eindämmung des Flüchtlingsstroms? Ich verstehe wirklich nicht, wieso das Parlament wieder dieser Minderheit Gehör schenkt, anstatt sich endlich den wirklich drängenden Problemen zuzuwenden“, echauffierte Beuthen sich. „Diese verdammten Öko-Terroristen mit ihrem Klimageschwafel … Das haben wir nun davon. Klimakollaps! Sehen Sie da draußen irgendetwas kollabieren? Was fällt ihnen wohl als Nächstes ein?“


  Er blätterte schimpfend in dem Bericht, der ihn heute erreicht hatte. Auf über vierhundert Seiten erging sich ein Pseudo-Wissenschaftler, beauftragt durch die Ökoliberale Fraktion, in den Ausführungen über den Zusammenhang zwischen den weltweiten klimatischen Veränderungen und den neusten Vulkanausbrüchen im Süden der Union. Beuthen schnaubte verächtlich. „Haben Sie das gelesen? Als ob es früher keine Vulkane gegeben hätte! Ist nicht auch Pompeji untergegangen? Wie lange ist das nun her? Zweitausend Jahre? Oder noch mehr? Und die tun jetzt gerade so, als ob ausgerechnet jetzt die ersten Anzeichen der Apokalypse daraus zu lesen wären!“


  Der Ratspräsident nutzte eine Pause, die Beuthen brauchte, um wieder zu Atem zu kommen: „Gut, dass Sie es ansprechen. Sie haben also doch schon davon gehört!“


  „Was gehört?“, blaffte Beuthen, gedanklich immer noch bei seinen politischen Gegnern vom.


  Der Präsident jammerte: „Es ist eine Katastrophe! Sie müssen sofort herkommen. Ich berufe eine außerordentliche Sitzung ein. Sofort!“


  „Ja, aber …“, stotterte Beuthen. „Das kommt jetzt etwas unvorbereitet … Ich bin …“


  „Kommen Sie hier her, habe ich gesagt!“


  Das Freizeichen zeigte Beuthen unmissverständlich, dass er an dieser Stelle nicht mehr erfahren würde. Er stieg also notgedrungen unter die Dusche, zog sich an und machte sich auf den Weg zum Ratsgebäude.


  Er war offensichtlich nicht der Einzige, der angerufen worden war. Schon auf dem Weg zum Sitzungssaal traf Beuthen andere Abgeordnete seiner Fraktion.


  	„Weiß jemand, was hier eigentlich los ist?“ Die Frage kam vom Minister für Inneres.


  Die Plätze des Plenarsaals füllten sich. Offenbar hatten die anderen auch nicht mehr Informationen bekommen. Beuthen sagte hoffnungsvoll: „Vielleicht hat es etwas mit unserem Gesetzentwurf zur Lösung der Flüchtlingsfrage an unseren Außengrenzen zu tun. Also ich muss schon sagen, dass ich bei der Abstimmung …“


  „Meine Herren … Hören Sie denn keine Nachrichten?“, warf der Justizminister ein. „Es liegt doch vollkommen auf der Hand, dass dieser Vorfall …“


  In diesem Moment betrat der Ratspräsident den Saal und schritt zum Rednerpult. Die Gespräche brachen abrupt ab. Alle Augen richteten sich auf ihn.


  „Ich habe Sie alle heute hierher gebeten, weil ich für Sie und uns alle eine sehr traurige Neuigkeit habe. Unser geschätzter Kollege und - ja, ich denke, ich kann in diesem Punkt für uns alle sprechen - Freund, der Parlamentarier Beppo Grandelione ist bei den schweren Vulkanausbrüchen ums Leben gekommen. Erheben Sie sich bitte für eine Gedenkminute.“


  Während sich alle Anwesenden geräuschvoll von ihren Plätzen erhoben, setzte ratloses Gemurmel ein. Niemand hatte augenscheinlich von dem Todesfall gewusst. Auch Beuthen schüttelte ungläubig den Kopf. Sie mussten ihre Fragen jedoch erst einmal hintenanstellen.


  Nachdem das versammelte europäische Parlament schweigend dem Verstorbenen gedacht hatte, brach wieder Tumult aus. Ein Abgeordneter der Ökoliberalen Fraktion ergriff schließlich das Wort: „Meine Damen und Herren, nun haben wir es am eigenen Leib erfahren. Die Auswirkungen des Klimawandels auf die Erde können nicht mehr geleugnet werden … Lassen Sie uns in diesem schweren Moment unserer persönlichen Trauer auch an die Zukunft denken! Wenn es uns nicht endlich gelingt, die CO²-“


  Beuthen hörte ihm nicht weiter zu. Er kannte jedes ihrer Argumente, hatte sie unzählige Male widerlegt. Gerade sah er sich außerstande, noch einmal dieselbe fruchtlose Diskussion zu führen. In seinem Kopf schwirrte nur ein Gedanke.


  	Tot.


  Wie konnte Grandelione einfach tot sein?


  Er hatte doch kürzlich noch mit ihm telefoniert. Und jetzt … 


  Nun tat es ihm beinahe ein wenig leid, dass er immer so ungehalten auf den Kollegen reagiert hatte. Schon bei voller Gesundheit hatte er Beppo Grandelione nur schwer ertragen. Grundsätzlich waren sie zwar derselben Meinung gewesen, doch Grandelione stammte aus der Provinz Oberitalien und brachte ein entsprechendes Temperament mit. Am Telefon hatte er sofort losgepoltert, sobald Beuthen abgehoben hatte. Beuthen erinnerte sich an seine Worte: „Haben Sie das eben gesehen, Beuthen? Ist es zu fassen? Weshalb dürfen diese Idioten eigentlich immer noch das überstaatliche Fernsehen mitbestimmen? Gibt es nicht Gesetze, die diesen Unfug endlich verbieten?“


  Beuthen hatte nur geseufzt. „Ja, ich hab‘s gesehen. Sie wettern wieder wegen der geologischen Aktivitäten. Aber ich kann mich damit momentan wirklich nicht befassen, ich …“


  Doch Grandelione hatte ihn gar nicht aussprechen lassen: „Vulkanausbrüche, die ganze Landstriche unter Lava und Asche begraben, mein Freund, damit kennen wir uns hier unten aus. Als ob das etwas Neues wäre! Bei jeder Kleinigkeit tun die so, als ob das jetzt den Untergang der Welt einläuten würde. Hier demonstrieren sie bei jeder Gelegenheit. Erst gestern wieder, weil es angeblich um drei Grad zu warm ist. Es ist Sommer, meine Güte, da ist es heiß. Aber selbst das ist diesen Ökospinnern ja suspekt! Oder was sagen Sie dazu, Beuthen?“


  Beuthen hatte ihm beigepflichtet, auch wenn er Grandelione nicht mochte, sie vertraten dieselbe Linie. Und dann hatten Sie noch einmal die Strategie durchgesprochen für die anstehende Abstimmung im Parlament.


  „Ich bin nicht sicher, ob ich dafür eine Mehrheit bekommen werde. Innerhalb der Fraktion sicherlich, aber was ist mit den anderen? Es gibt immer noch zu viele, die die Dringlichkeit nicht erkennen“, erinnerte sich Beuthen zum Abschluss gesagt zu haben.


  „Ich weiß“, hatte Grandelione dann noch geantwortet. „Aber ich weiß auch, dass sich die Stimmung langsam dreht. Es könnte der richtige Zeitpunkt sein. Vertrauen Sie mir, Beuthen.“


  Bei Beuthen war da bereits die Grippe ausgebrochen und er hatte Mühe gehabt, dem weiteren Gespräch noch die nötige Aufmerksamkeit zu schenken. Irgendetwas hatte Grandelione Beuthen aber noch sagen wollen. Was war das noch gleich gewesen?


  Das Gefühl, etwas Wichtiges vergessen zu haben, hielt an. Inzwischen hatte der Ratspräsident die Rede des Ökos auf den Verstorbenen beendet. Der Plenarsaal leerte sich. Auf dem Weg hinaus wurde Beuthen von seinem ärgsten Kontrahenten aus der Ökoliberalen Partei abgepasst.


  Isidore Asno konnte sich nicht einmal an diesem traurigen Tag den Spott verkneifen und sagte: „Ich weiß nicht, ob Sie’s schon gehört haben, aber es lief nicht so gut letztens bei Ihrer Abstimmung. Wahrscheinlich, weil Sie nicht dabei waren. Ach ja, genau, wo waren Sie eigentlich? Ich dachte, die rigorose Schließung der Flüchtlingscamps auf dem Balkan wäre Ihr persönliches Anliegen?“


  Beuthen holte tief Luft, doch er kam gar nicht zu Wort. Denn Asno fuhr unbeirrt fort: „Tja, wie auch immer. Als Nächstes werden jedenfalls wir unseren Antrag einbringen und dann ist für Asylanliegen erst einmal keine Saison mehr. Nach diesen Vulkanausbrüchen und mit dem tragischen Tod des armen Grandelione vor Augen, werden wir endlich eine Mehrheit für unseren CO²-Emissionsantrag bekommen. In den Niederlanden setzen sie unsere geforderten Reduktionsmengen schon um, wussten Sie das? Nur wir hier hinken der Zeit mal wieder hinterher, was nicht zuletzt Leuten wie Ihnen zu verdanken ist.“


  Er sprach von den Niederlanden, als gäbe es noch immer einzelne Staaten, dabei war der Zusammenschluss der europäischen Staaten zur Union der Vereinigten Staaten von Europa nun schon zwanzig Jahre her. Aber diese Ökos waren eben nicht nur was Verschwörungstheorien anging eigensinnig.


  „Man sollte euch endlich das Maul verbieten“, brummte Beuthen. „Das ist die Petition, um die ich eingeben sollte.“


   


  Missmutig fuhr Beuthen zurück zu seiner Wohnung. Da meldete das Multimedia-Panel in seinem Elektroauto nicht nur von den Aufräumarbeiten nach den verheerenden Vulkanausbrüchen im Süden, der Nachrichten-Ticker klang wie aus einem schlechten Katastrophenfilm: „… Flut in Bangladesch, tausende Tote und unzählige Obdachlose. Sierra Leone: hunderte Tote nach einem Erdrutsch, Chaos in der Hauptstadt Freetown. Flächenbrände in den Wäldern der Provinz Athen, eine zwanzig Kilometer lange Feuerfront bedroht die Ferienregionen im Nordosten der Stadt, tausende Menschen auf der Flucht vor den Flammen. Erdbeben in China: Auf das heftige Beben in Sichuan vergangene Woche folgten nun neue Erdstöße im Nordwesten des Landes …“


  „Ganz schön was los“, brummte Beuthen. Dies traf auch auf den Verkehr rund um das Regierungsviertel zu. Ungeduldig trommelten Beuthens Finger auf das Armaturenbrett seines Wagens, während ihn der Autopilot sicher durch das Gedränge an Fahrzeugen lenkte. Der Regensensor sprang an. Beuthen blickte hinauf zu den grauen Wolkenbergen, die sich über Brüssel auftürmten. Wieso konnten nicht alle das sehen, was er sah?


  Wolken, Regen, Stürm - unangenehm, wohl wahr. Vulkane, Hochwasser, Erdrutsche - Launen der Natur. Das Unglück um Grandelione war nun wirklich sehr bedauerlich, keine Frage. Aber doch alles in allem Dinge, die nun einmal auf dieser Welt passierten. Jeden Tag. Hier und dort.


  Die Regentropfen platschten heftig auf seine Frontscheibe, die automatisch gesteuerten Scheibenwischer fegten sie geräuschlos zur Seite. So einfach war das.


  Oder etwa nicht?


   


  Das Gefühl, dass Grandelione ihm noch etwas Entscheidendes gesagt hatte, bevor die Influenza ihn lahmgelegt und der Vulkan Grandeliones Leben beendet hatte, ließ Beuthen auch zu Hause in seiner Wohnung nicht los. Nur was?


  Plötzlich fiel Beuthen die Mail wieder ein. Er hatte gesagt: „Ich muss etwas sehr Wichtiges mit Ihnen besprechen. Möglicherweise überlebenswichtig.“


  Doch Beuthen hatte das Fieber in sich aufsteigen gefühlt, vor seinen Augen tanzten farbige Flecken. Er hatte geantwortet: „Bitte, nicht jetzt. Ich muss mich dringend hinlegen. Mir geht es wirklich nicht gut.“


  Aber Grandelione hatte insistiert: „Es duldet keinen Aufschub. Ich muss mit jemandem darüber sprechen. Und ich kann mir für diese Sache keinen Geeigneteren vorstellen als Sie, Beuthen.“


  Am Ende hatten sie sich darauf geeinigt, dass Grandelione ihm die Daten schicken würde. Die Daten von etwas, das er mehrmals seine Vision genannt hatte.


  Seine Vision? Was mochte der vollkommen uninspirierte, furztrockene Grandelione wohl für eine Vision gehabt haben? Ihre Fraktion würde mehr als nur eine Vision benötigen, um jetzt die Ökoliberalen wieder auf ihre Plätze zu verweisen. Asno hatte recht gehabt, der Tod des Abgeordneten würde ihnen für ihre Anliegen Rückenwind geben. Aber Grandelione hatte doch nicht ahnen können, welches Schicksal ihm bevorstand. Also konnte er auch keinen Ausweg aus diesem politischen Dilemma vorhergesehen haben. Oder etwa doch?


  Aber egal, was es war. Wenn Grandelione etwas ausgearbeitet hatte, das ihre Anliegen vorwärts bringen konnte? War er, Beuthen, es seiner Position und Grandeliones Andenken nicht schuldig, zumindest einen Blick darauf zu werfen?


  An seinem Schreibtisch klickte er sich durch die vielen ungelesenen Mails, die während seiner Krankheit aufgelaufen waren, und fand darunter tatsächlich eine von Grandelione. Sie trug den Vermerk streng vertraulich.


  Beuthen klickte darauf. Der eigentliche Text war knapp: Wie soeben besprochen, sende ich Ihnen die Unterlagen zu meinem Herzensprojekt.


  	Ich weiß es hört sich vielleicht verrückt an, aber ich habe das Gefühl, dass wir am Abgrund stehen. Unsere Zivilisation, so wie wir sie kennen, wird es nicht mehr lange geben. Und nein, ich rede jetzt nicht diesen Ökoterroristen nach dem Mund. Aber die Angst davor, was aus unserer Welt wird, wenn die Horden aus Afrika, aus Asien und dem Orient über uns herfallen, lässt mich einfach nicht mehr los. Wenn es so weit ist, will ich abgesichert sein.


  	Ich möchte, dass Sie sich das ansehen und mir Ihre ehrliche Meinung dazu kundtun.


  	Gute Besserung, Grandelione.


  Herzensprojekt? Das klang nicht nach einem soliden Plan zur Stabilisierung der Zuwanderungsproblematik. Das klang eigentlich in Beuthens Ohren wie romantisch verklärter Quark. Enttäuscht klickte er nur noch halbherzig auf den Anhang. Ein Dokument mit dem Titel Utopia öffnete sich.




  IV.






  In einem Bunker bei Brüssel, ehemaliges Staatsgebiet der Vereinigten Staaten von Europa, 2065


  „Präsident Beuthen?“ Dem zaghaften Klopfen folgte ein Haarschopf, der sich durch den Türspalt schob.


  Beuthen sah von seinen Skizzen auf. „Was denn? Sehen Sie nicht, dass ich beschäftigt bin?“, bellte er.


  „Es ist nur … Devilius schickt mich … Es könnte sein, dass er …“


  Beuthen sprang vom Stuhl. „Devilius? Meine Güte, wieso sagen Sie das denn nicht gleich!“


  Er stürmte aus seinem Arbeitszimmer und den Gang hinunter, ohne darauf zu achten, ob der Überbringer dieser Nachricht mit ihm Schritt halten konnte. Durch das Gewirr aus Korridoren und Treppen hetzte Beuthen und mit jedem Meter, den er zurücklegte, stieg in ihm die Nervosität an. Sollte es tatsächlich soweit sein?


  Ein markerschütterndes Krachen riss ihn und seinen inzwischen keuchenden Begleiter aus ihren Gedanken. Das Licht der Neonröhren flackerte ein paarmal, dann ging es aus. Beuthen fühlte den Betonboden erzittern, als es zum zweiten Mal krachte. Die Notbeleuchtung sprang an.


  „Oh Gott, was war das?“, flüsterte der Junge, der Beuthen geholt hatte. Er kauerte auf dem Boden und hielt die Arme schützend über den Kopf. „Sind wir getroffen?“


  Beuthen schüttelte missbilligend den Kopf. „Stehen Sie auf, Mann. Was soll denn das? Hat man Ihnen den nichts darüber beigebracht, wo Sie sich hier befinden?“


  „Doch …“, räumte er ein.


  „Also, dann stehen Sie auf. Was soll das denn?“ Beuthen wartete nicht, bis der Kerl sich ausgerappelt hatte, sondern setzte seinen Weg fort.


  „… aber es war so laut“, rechtfertigte der Junge seine Ängstlichkeit, als er wieder zu Beuthen aufschloss. „So nah sind sie schon lange nicht mehr gekommen.“


  „Und wenn schon“, schob Beuthen die Ängste beiseite. Es gab jetzt Wichtigeres. Trotzdem fügte er noch tröstend hinzu: „Die da oben befinden sich im Krieg, nicht wir. Sie haben sich für ein Leben hier unten entschieden.“


  Eine Weile liefen sie schweigend weiter, dann hielt Beuthen vor einer Sicherheitstür. Neben der Tür befand sich der Iris-Scanner. Beuthen stützte das Kinn auf und starrte mit weit aufgerissenen Augen in den Scanner. Es piepte zweimal, dann entriegelte die Tür. Der junge Kerl wollte hinter Beuthen her, doch dieser hielt ihn zurück.


  „Danke, dass Sie mich informiert haben. Sie haben sicherlich noch andere Aufgaben. Ich möchte Sie nicht aufhalten.“ Damit schob er ihn zurück auf den Korridor und schloss die Tür hinter sich.


  Vor Beuthen lag der Sicherheitsbereich der Laboratorien. Er zog seine Schuhe, die Hose und das Hemd aus und tauschte sie gegen spezielle Laborkleidung. Dann beeilte er sich ins Allerheiligste des Labors zu kommen.


  Devilius war ein kleiner, untersetzter Mann mit Halbglatze, die er notdürftig unter den verbliebenen Haaren zu verbergen versuchte. Sein Aussehen verriet nichts über die Koryphäe, die er war. Beuthen schüttelte ihm die sorgfältig desinfizierte Hand.


  „Es ist also soweit?“, fragte er hoffnungsvoll.


  „In der Tat“, bestätigte Devilius.


  „Kann ich es sehen?“


  Devilius ging voran und führte Beuthen zu einem Labortisch, an dem mehrere Wissenschaftler zugange waren. Sie unterbrachen ihr Tun, als sie Devilius und Beuthen kommen sahen. Devilius scheuchte sie mit einer unwirschen Handbewegung fort.


  „Hier“, sagte er und zeigte Beuthen ein unscheinbares graues Kästchen. „Das ist es.“


  Beuthen versuchte seine Enttäuschung zu verbergen. Irgendwie hatte er sich den Durchbruch anders vorgestellt. „Und das funktioniert?“, fragte er skeptisch.


  „Noch nicht perfekt“, räumte Devilius ein. „Wir wünschen uns natürlich einen noch höheren Wirkungsgrad. Aber grundsätzlich funktioniert es. Kommen Sie!“


  Er führte Beuthen zu einem fast raumhohen Kasten, ähnlich einem Kühlschrank, öffnete an der Front ein kleines Fenster und ließ Beuthen hindurchsehen. Im Inneren des Kastens befand sich ein Mann. Sein Kopf war rot und er schnappte nach Luft. Als er Beuthen ansichtig wurde, gestikulierte er wild in seine Richtung, seine Lippen bewegten sich, doch Beuthen konnte nicht hören, was er sagte. Irritiert fragte er Devilius: „Sind Sie sicher, dass es funktioniert? Es sieht mir nicht danach aus, als ob er genug Luft bekommt …“


  „Das täuscht. Er ist schon seit gestern Vormittag da drin. Würde es nicht funktionieren, wäre er längst erstickt.“ Devilius sagte das mit einer Sachlichkeit, die sogar Beuthen erschreckte.


  „Soweit hätten Sie es aber wohl nicht kommen lassen?“, vermutete er.


  Der Wissenschaftler erwiderte kalt: „Sie wissen besser als ich, wie wichtig diese Entwicklung ist. Dafür müssen notfalls Opfer gebracht werden.“


  Beuthen befand, dass das nicht der richtige Moment war, um sich mit Devilius zu streiten. Im Grunde ging es ihn auch überhaupt nichts an, wie der Wissenschaftler sein Labor führte. Er sagte: „Wann wird es denn so weit sein, dass wir damit arbeiten können?“


  „Bald“, versprach Devilius und grinsend fügte er hinzu: „Und dann wird auch niemand mehr rot anlaufen, versprochen.“


  Beuthen warf einen letzten Blick auf den Mann in dem Kasten. Er hatte aufgehört zu gestikulieren. Stattdessen lehnte er erschöpft an der Wand des Kastens. Seine Schultern hoben und senkten sich in kurzen Stößen mit seinem Ringen nach Atem. Devilius schloss das Fenster.


  „Es wird höchste Zeit, dass wir auch in der Luftversorgung von oben unabhängig werden. Wir müssen damit rechnen, dass sie auch noch atomare Waffen zum Einsatz bringen. Bis dahin brauchen wir eine zuverlässige Lösung, um uns hier unten mit Sauerstoff zu versorgen.“ Beuthen sah Devilius kritisch an.


  „Ich weiß“, erwiderte dieser.


  „Unsere ganze Existenz kann davon abhängen, ob Sie und Ihre Leute Erfolg haben. Wir wollen autark werden. Wir werden überleben, während sie sich gegenseitig totbomben.“


  Devilius nickte. „Sie können sich auf uns verlassen. Das Sauerstoffproblem ist so gut wie gelöst. Wir produzieren unsere CO²-Wandler in so großer Stückzahl, dass wir alle Räume hier unten ausstatten können. Es wird bald so sein, als hätten wir Wälder und Wiesen hier. Das andere Thema ist das mit dem Wasser. Dafür brauchen wir eine ähnlich gute Lösung.“


  Devilius überließ den Labortisch wieder seinen Kollegen. Er führte seinen Gast zurück in den Vorraum.


  Beuthen fuhr fort: „Nicht umsonst führen sie Kriege um Wasserreservoirs und Süßwasserdepots. Ich erinnere mich noch an Zeiten, da waren fossile Ressourcen wie Erdöl und Erdgas die unverzichtbaren Rohstoffe, dann konnte wir die irgendwann synthetisch kompensieren und jetzt ist es das Trinkwasser.“ Beuthen seufzte. Es lag immer noch ein langer Weg vor ihnen.


  Devilius schien seine Gedanken gelesen zu haben. „Wir sind schon sehr weit gekommen“, tröstete er. „Bald werden wir die einzige Zivilisation sein. Wir werden diesen Vernichtungskrieg aussitzen und am Ende gestärkt daraus hervorgehen.“


  Beuthen holte tief Luft. Das war Grandeliones Vision gewesen und er würde dafür sorgen, dass sie wahr wurde. Allerdings war er dabei vollständig von Leuten wie Devilius abhängig. Er betrachtete den Wissenschaftler skeptisch von der Seite. Würde er sich des Vertrauens als würdig erweisen, das er in ihn gesteckt hatte?


  Devilius entledigte sich ungelenk seines Laborkittels, schüttelte ihn aus und legte ihn akribisch zusammen. Dabei sagte er finster: „Wie man hört, sind die Kämpfe in manchen Gegenden bereits eingestellt worden. Es gibt dort nichts mehr, worum es sich noch zu kämpfen lohnt. Dadurch wird es langsam eng auf den noch bewohnbaren Teilen der Welt.“ Den sorgfältig gefalteten Kittel ließ er nun achtlos in einen Behälter für die benutzte Laborkleidung fallen.


  Beuthen überlegte, ob er nicht doch auf das falsche Pferd gesetzt hatte. Mit Nachdruck erklärte er: „Vor zehn Jahren, als ich hierher gezogen bin, gab es ungefähr achthundert Millionen Europäer in der Union. Davor warteten geschätzt vier Milliarden Flüchtlinge aus allen Teilen der Welt. Sie glaubten, wir könnten sie einfach alle bei uns aufnehmen. Niemand wollte es hören, als ich wieder und wieder davor warnte, dass das unser dringendstes Problem sei. Nicht die Klimaerwärmung, die Luftverschmutzung oder die Überfischung der Weltmeere, nein, die Bedrohung durch die Millionen und Abermillionen Menschen auf der Flucht! Es erfüllt mich nicht einmal mit Stolz, dass ich recht hatte. Glauben Sie mir, ich hätte sehr viel lieber unrecht gehabt. Dann würde das Europa, so wie ich es kannte und liebte, noch immer fortbestehen. Wir müssen jetzt nach vorn sehen. In die Zukunft. Die Union der Vereinigten Staaten von Europa ist Vergangenheit, die Zukunft heißt Utopia!“


  Devilius wiegte den Kopf hin und her. „Wenn ich ehrlich bin, erinnere ich mich gar nicht mehr so genau an früher. Zumindest nicht an eine Zeit, bevor sie uns – vom Baby bis zum Greis – bewaffnet haben, damit wir die Außengrenzen verteidigen. Dabei waren wir von vornherein im Hintertreffen. Wenn ich nicht die Möglichkeit bekommen hätte … Und hier kann ich meine Fähigkeiten wenigstens einsetzen, zum Wohle aller. Was hätte ich denn ausrichten sollen? Bin doch bestenfalls Kanonenfutter. Als Wissenschaftler taugt man nicht für den Krieg. Jedenfalls nicht an der Front.“


  Nein, du taugst nicht für den Frontkampf, dachte Meuthen mit Abscheu. Wenn du überhaupt zu etwas gut bist, dann ist es das hier!


  Laut sagte er stattdessen: „Da sagen Sie etwas. Ich habe auch nicht verstanden, dass es unter uns Abgeordneten und Parlamentariern welche gab, die sich dagegen entschieden. Sollen sie alles niedertrampeln und sich gegenseitig zerfleischen, bis kein Einziger mehr übrig ist. Und diese Ökobande – ich hab ja schon immer gewusst, dass da nicht viel dahinter ist – das waren doch die Ersten, die Reißaus genommen haben. Nein, nein, solche Subjekte können wir hier nicht gebrauchen. Das Gute an einem Neuanfang ist doch, dass man Fehler korrigieren kann, nicht wahr?“


  Devilius beeilte sich zu nicken. Er rückte ein Stück an Beuthen heran, was diesen seine ganze Selbstbeherrschung kostete, nicht zurückzuweichen, und sagte in verschwörerischem Ton: „Ich sage das jetzt im Vertrauen, Herr Präsident, wenn Sie mich fragen, dann ist Utopia die größte Chance, die die Menschheit jemals hatte.“
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  Utopia, 2115 n. Chr.


  „Hey Gregolas, alles klar?“


  Lugor ließ seine Schultasche achtlos auf den Boden fallen und sich selbst neben dem Freund auf der Bank nieder. Sein Blick glitt über die bunten Anschläge über den Ausgabeschaltern der Cafeteria. „Was gibt’s heute? Ich habe einen solchen Kohldampf, ich brauche jetzt erst einmal einen Eiweiß-Shake.“


  Schon war Lugor wieder auf den Beinen und lief hinüber zu dem Schalter, über dessen Ausgabefenster die digitale Anzeige mit den Shakes und sonstigen Drinks angebracht war. Gregolas sah ihm nach, ohne ihn wirklich wahrzunehmen. Seine Gedanken kreisten wieder einmal um etwas, das Jondis heute Morgen zu ihm gesagt hatte. Die letzten beiden Unterrichtseinheiten hatte er bereits darüber gegrübelt, was sie genau damit gemeint haben konnte, anstatt sich auf den Lernstoff zu konzentrieren.


  Lugor kam mit einem Tablett zurück, auf dem er ein Glas mit einer weißlichen, milchigen Flüssigkeit balancierte. Daneben stand ein Teller mit mehreren unterschiedlich geformten Pillen. In einer einzigen Handbewegung steckte er sich die Pillen alle zusammen in den Mund und spülte das Ganze mit dem Inhalt des Glases hinunter.


  „Aaahhhh …“, machte er und wischte sich den Eiweißschaum von der Oberlippe. „Besser. Und bei dir? Was steht an?“


  Gregolas wandte dem Freund seinen Blick zu, als sähe er ihn gerade zum ersten Mal.


  „Was ist denn mit dir los, sag mal? Träumst du? Du solltest früher ins Bett gehen, Mann, gerade jetzt, wo die Einstufung bevorsteht.“


  Gregolas nickte abwesend. „Was gibt’s denn heute? Ich glaube, ich brauch einen Energieschub“, erklärte er.


  Lugor warf ihm einen mitleidigen Blick zu und sagte: „Bist du heute auf einem anderen Stern unterwegs? Ich war gerade schon am Schalter und hab mir einen Shake geholt und ein paar Pillchen. Solltest du auch tun. Am besten etwas mit Push!“


  „Echt? Hab ich nicht mitgeschnitten“, räumte Gregolas ein. Er erhob sich und trottete hinüber zur Ausgabe. Wer etwas kaufen wollte, gab in der Cafeteria einfach seine Bestellung in eines der Terminals an der Ausgabe ein, hielt seinen implantierten Chip über das Lesegerät und bezahlte bargeldlos über das virtuelle Bankensystem. Die Waren standen dann sofort in der Ausgabeklappe bereit.


  Ein leichtes Zittern ging durch die Cafeteria. Kaum spürbar, ein kurzer Moment nur, dann war es schon wieder vorbei.


   


  Plötzlich kreischte die schrille Sirene mit ohrenbetäubendem Geheul los. Augenblicklich waren die jungen Leute, die in Grüppchen die Cafeteria bevölkerten, auf den Beinen und strömten Richtung Ausgang. Sie drängelten und schubsten nicht, denn die Abläufe zur Evakuierung der Gebäude waren Routine und durch unzählige Probeläufe jedem so in Fleisch und Blut übergegangen, dass sie automatisch befolgt wurden.


  Die Tonfolge der Sirene gab den Grund der Evakuierung an: Langsam anschwellendes Geheul, das eine Minute anhielt, um dann abrupt abzubrechen, gefolgt von einer halben Minute Stille, dann erneut das Crescendo des Schrillens, bedeutete Erdbebenwarnung.


  Und bereits auf dem Weg hinunter in die Luftschutzbunker unter der Erdoberfläche konnten Lugor und Gregolas die Erschütterungen spüren. Sie erreichten die Sicherheitstüren aus Stahl, im Vorbeilaufen wurden ihre Chips ausgelesen und an das Schließsystem gemeldet.


  Jeder Bewohner Utopias trug einen Mikrochip im Unterarm implantiert, dieser Chip wurde bereits im Wunschkinderzentrum eingesetzt und diente vielfältigen Zwecken: zur Arbeitszeiterfassung; er öffnete Türen in sicherheitsrelevanten Bereichen, aber auch die eigene Haustür; über ihn wurden Bankgeschäfte abgewickelt; eine spezielle Anwendung zeigte minutiös die Aufnahme von Nährstoffen und Spurenelementen und rechnete automatisch aus, was der Träger heute noch zu sich nehmen sollte und im unwahrscheinlichen Krankheitsfall gab er Auskunft über die Krankheitsgeschichte und etwaige Medikation. Er war Ausweis und Legitimation, alles in einem. Jeder einzelne Bewohner war durch seinen Chip zu jeder Zeit auffindbar. War ein Angestellter oder Schüler wirklich einmal krank, meldete der Chip den Arztbesuch direkt an den Zuständigen weiter, inklusive Art der Erkrankung und voraussichtlicher Dauer.


  Seit der Einführung dieser Chips hatte sich die Sicherheit in Utopia immens erhöht. Auch im Notfall sendete der Chip sofort die notwendigen Daten und erleichterte den Rettungskräften ihre Arbeit. Über den Chip konnte man sich direkt mit einem Bildschirm verbinden und sich die Daten dort anzeigen lassen, für unterwegs übernahm ein Hologramm diese Funktion, welches vor dem Betrachter in der Luft erschien. So fungierte der Chip auch noch als Kommunikationsmedium, Schreib- und Lesegerät und für Anwendungen unterschiedlicher Art.


  	Piep.


  Lugor wurde registriert.


  Piep.


  Gregolas ebenso.


  Farbige Markierungen wiesen den Weg im unterirdischen System, die beiden folgten den Streifen auf dem Boden, die sie in ihr Quartier führten. Schwere Eisenträger stützten die Decken, elastische Kautschukbänder dienten als Trennfugen. Die Bunker trotzten jeder Naturkatastrophe. Seit dem Bestehen Utopias boten sie allen Bewohnern Schutz und Zuflucht bei den regelmäßig auftretenden Beben, Tsunamis und Überschwemmungen. Auch bei Bombenangriffen, sogar durch Atombomben, hielten die Bunker angeblich stand.


  Lugor und Gregolas trafen ihre Kameraden im Bunker. Leondra und Jondis waren bereits vor Ort, sie saßen zusammen mit einigen anderen Mädchen auf den Behelfsbetten und unterhielten sich angeregt. Gregolas fühlte seine Hände feucht werden. Allein der Anblick der bunten Haarschöpfe der Freundinnen – gerade waren Pinktöne und ein grelles Neongrün bei den Mädchen sehr in Mode, doch das wechselte oft von einem Tag auf den anderen – brachte ihn aus dem Konzept. Wieso reagierte er eigentlich ständig mit Nervosität auf Leondra und vor allem Jondis? Romantische Wallungen waren zutiefst unutopisch. Lugor ließ sich zwar zu Schwärmereien hinreißen, aber ernst konnte er das unmöglich meinen, dazu war er zu ehrgeizig, und er, Gregolas, würde sich von so etwas Banalem wie Hormonen sicherlich nicht die Zukunft verbauen lassen.


  Gregolas straffte die Schultern und wischte sich die schweißnassen Hände entschlossen an den Seiten seiner Hose trocken.


  „Hey, Mädels, na? Alles klar?“


  Lugor ließ sich neben Leondra auf die Pritsche fallen. Gregolas beobachtete wieder einmal neidisch die natürliche Coolness seines Freundes. Er hätte sich wenigstens ein kleines Stückchen davon gewünscht.


  „Was ist denn heute los?“, fragte Leondra. „Warum hocken wir schon wieder hier unten?“


  „Habt ihr es nicht gespürt? Es bebt. In der Cafeteria konnte man es fühlen. Ist aber nur ein leichtes Beben dieses Mal, wahrscheinlich kommt demnächst die Entwarnung“, erwiderte Lugor leichthin.


  Jondis aktivierte ihr Hologramm. Überall in den unterirdischen Räumen sah man das Flackern der Holos, die Schutzsuchenden riefen Informationen ab. In ihrem Postfach blinkten Jondis bereits die aktuellen Neuigkeiten entgegen. Schnell hatte sie sich einen Überblick verschafft, den sie an ihre Freunde weitergab: „Also, Lugor hat recht, es war ein Erdbeben. Die Stärke wird mit sechs Punkten angegeben, war also nicht so wild. Zwei Nachbeben stehen noch aus, dann können wir wieder nach oben.“


  „Hast du die Info vom Ministerium für Wissenschaft?“, fragte Gregolas, nur um auch etwas zu sagen.


  Jondis erwiderte: „Natürlich, woher denn sonst? Die Seismologen und Meteorologen in der Abteilung Katastrophenabwehr geben als Erste bekannt, wenn das Erdbeben vorbei ist. Wann wir wieder nach oben können, erfahren wir am zuverlässigsten von ihnen. Oder etwa nicht?“


  Gregolas hielt den Mund.


  Er hatte es schon wieder geschafft. Natürlich hatte sie den Newsfeed des Ministeriums abgerufen. Irgendwie gelang es ihm schon länger nicht mehr, etwas zu ihr zu sagen, das nicht komplett bescheuert war. Jondis würde noch den Eindruck bekommen, dass er ein kompletter Idiot war.


  Jondis hingegen schien bereits wieder vergessen zu haben, was er eben gesagt hatte. Sie scrollte in ihrem Hologramm herum und beschäftigte sich schon wieder mit anderen Themen.


  „Wusstet ihr, dass die Bunker älter sind als alles andere in Utopia?“, fragte sie in die Runde. „Zuerst wurden die unterirdischen Bunkersysteme ausgebaut und die ersten Utopier lebten hier unten, Tag und Nacht. Könnt ihr euch das vorstellen?“


  Gregolas erinnerte sich düster, dass sie darüber schon einmal etwas gehört hatten, aber anders als Jondis fiel es ihm schwer, sich Details einzuprägen. Und gerade die utopische Geschichte gehörte nicht zu seinen Stärken. Das würde sich bei der bevorstehenden Einstufung sicher auf sein Abschneiden auswirken.


  „Ja, klar“, antwortete Lugor auf Jondis‘ Frage. „Das haben wir doch in Historie durchgenommen, oder? Obenauf konnte man zu der Zeit noch gar nicht wieder leben. Es war ja alles verseucht. Aber ich stelle mir das Leben hier unten gar nicht so schlecht vor.“


  Leondra ließ den Blick über die glatten Decken und weißen Wände gleiten. Es sah nicht aus, als ob sie hier mehr Zeit als unbedingt nötig verbringen wollte.


  Jondis hatte schon wieder etwas anderes entdeckt, das ihr Interesse weckte. „Wahnsinn. Hört mal: Im Schnitt viermal jede Woche schrillen die Sirenen, durchschnittlich verbringt jeder Bewohner Utopias zwölf Stunden pro Woche in den Bunkern. So viel kommt es mir gar nicht vor. Euch?“


  Leondra ließ mit einem Schnipsen das schimmernde Rechteck über Jondis‘ Handgelenk wieder verschwinden. „Du nervst mit deinem ewigen Ehrgeiz. Musst du uns hier unten auch noch in den Wahnsinn treiben mit Zahlen und Daten und was weiß ich nicht?“


  Jondis zog ein beleidigtes Gesicht. „Entschuldige bitte, dass ich dich langweile, Leo. Aber ich nehme die Vorbereitungen auf die Einstufung eben ernst! Deshalb werde ich auch mit einer erstklassigen Empfehlung abschneiden. Vielleicht sogar für das Institut System.“


  Leondra stieß ein verächtliches Schnauben aus. „Ja, genau, Miss Superhirn. Und das ist ja schließlich auch alles, was man sich wünschen kann, nicht wahr?“


  Lugor hob beschwichtigend die Hand. „Stopp, Leute. Streitet euch nicht schon wieder deswegen. Die Einstufung ist uns allen wichtig. Immerhin werden damit die Weichen für unser ganzes restliches Leben gestellt. Aber es gibt auch noch etwas anderes als das Institut System. Ich zum Beispiel will da gar nicht hin. Eine Empfehlung für das Institut für Wissen wäre mir lieber, auch wenn sie vielleicht nicht so hoch angesehen ist. So hat eben jeder seine Präferenzen, und aus diesem Grund gibt es ja auch die Einstufung. Damit jeder dahin kommt, wo er am besten hinpasst. Wo er dem System am nützlichsten ist. Und natürlich, damit die, die überhaupt nicht ins System passen, rechtzeitig ausgesondert werden.“


  Gregolas nickte finster. Ein Grund für Streit war das wahrlich nicht. Jedenfalls nicht für Lugor und Jondis. Ihre Aussichten bei der bevorstehenden Einstufung waren hervorragend. Leondras immerhin vielversprechend. Gregolas‘ waren allenfalls mittelmäßig. Das hieß nun auch, dass ihr gemeinsamer Weg bald zu Ende sein würde.


  Leondra sagte leidenschaftlich: „Ich will weder ins System-Institut noch in das für Wissen, mir ist es vollkommen egal, welche hervorragenden Ruf sie haben. Alles was ich will, ist in das Institut für Sprache.“


  Jondis erwiderte sofort empört: „Du vertust deine Chancen, wenn du dich damit zufriedengibst. Warum willst du weniger, als du haben könntest? Du hast das Zeug für das Institut für Logik oder sogar für das für Wissen. Was willst du denn mit Sprache?“


  Die beiden Mädchen führten diese Diskussion nicht zum ersten Mal und immer ohne Ergebnis, trotzdem wurden sie nicht müde ihre jeweiligen Standpunkte darzustellen. Lugor unterbrach sie erneut: „Jetzt hört doch endlich auf damit! Das bringt doch nichts. Jeder muss seinen eigenen Weg finden.“


  Gregolas war es nur recht, wenn das Thema fallen gelassen wurde. Er musste froh sein, wenigstens für das Motorische Institut die Aufnahmebedingungen zu schaffen. 


  Jondis stand auf und suchte sich einen anderen Sitzplatz, wo sie ungestört die Zeit nutzen konnte, sich noch ein wenig Wissen anzueignen. Leondras ließ die beiden Jungs ebenfalls allein, sie gesellte sich zu ein paar jüngeren Mädchen, die zusammenhockten und sich kichernd über etwas unterhielten, das offenbar nichts mit der Einstufung zu tun hatte. So blieben nur Lugor und Gregolas übrig.


  „Die Luft ist rein, du kannst mir also endlich erzählen, was momentan mit dir los ist“, schlug Lugor ohne Einleitung vor.


  Gregolas sah ihn überrascht an. „Wie meinst du das?“


  „Meinst du, ich merke nicht, dass die Einstufung momentan das Letzte ist, was dich interessiert? Wie lange kennen wir uns jetzt?“


  Es hatte wahrscheinlich keinen Zweck, so zu tun, als wäre nichts. Gregolas wusste aber nicht, wie er seinem Freund sagen sollte, was in letzter Zeit in ihm vorging. Er verstand es ja selbst kaum.


  „Glaub mir, ich will das wahrscheinlich am allerwenigsten“, begann Gregolas und bemerkte selbst, dass es keinen Sinn ergab, was er da redete.


  Lugor sah ihn immer noch interessiert an.


  „Solche Sachen passieren immer einfach so, denke ich“, sagte er langsam.


  Gregolas riss erschrocken die Augen auf. „Woher weißt du …“ Er spürte, wie er rot bis in die Haarspitzen wurde.


  „Mann, du solltest mal dein dämliches Gesicht sehen!“ Lugor lachte. „Man müsste schon ziemlich blind sein, wenn man nicht merkt, dass du seltsame Gefühle hast. Wer ist es? Sag nicht, Leondra! Komm mir ja nicht in die Quere!“ Lugor sprach diese Ungeheuerlichkeiten ganz locker aus, wie er überhaupt alles immer nur locker nahm.


  „Du und Leo?“, fragte Gregolas perplex. „Seit wann …“


  „Alter, du raffst aber auch echt nichts, oder? Denkst du, du bist der Einzige, der solche Gedanken hat?“


  Schon wieder fühlte Gregolas sich wie der Trottel. Anscheinend war das sein Part in ihrem Quartett.


  „Na, wunderbar. Wenn du so schlau bist, dann verrat mir doch, was ich jetzt tun soll!“, knurrte er.


  „Nichts. Was willst du denn tun?“


  Gregolas packte Lugor grob am Arm. „Ich will, dass das aufhört! Ich kann keinen klaren Gedanken mehr fassen. Ständig sehe ich ihr Gesicht vor mir. Wie sie mich angrinst. Wie sie mich auslacht. Ja, verdammt, das tut sie. Macht ihr doch alle! Ich bin doch nur der dumme Gregolas für sie. Der, der sowieso nie etwas auf die Reihe kriegen wird.“


  Lugor schüttelte Gregolas‘ Hand ab. „Unsinn. Du bist es selber, der sich klein macht und ständig denkt, nicht gut genug zu sein. Worum geht es hier überhaupt? Um ein Mädchen oder um die Einstufung?“


  „Beides“, räumte Gregolas kleinlaut ein.


  Lugor nickte. „Und wer ist es dann, wenn es Leo nicht ist? Jondis?“


  Gregolas war es peinlich. Wieso führten sie dieses Gespräch überhaupt? Sie sollten über so etwas gar nicht sprechen. Beziehungen zwischen Studierenden waren zwar nicht direkt verboten, aber für zwischenmenschliche Gefühle sah das utopische System eigentlich keinen Raum vor. Er presste die Lippen aufeinander und schwieg.


  „Aha“, machte Lugor. „Also Jondis. Ja, wieso nicht? Ich meine … Sie ist nicht unbedingt die Hübscheste aus unserem Jahrgang. Nicht so offensichtlich schön wie Leondra.“ Er grinste.


  Gregolas bereute schon, dass er das Gespräch überhaupt begonnen hatte. Wozu sollte das gut sein?


  „Hey, ich meine doch nur, sie ist auch nicht so perfekt“, versuchte Lugor zu trösten.


  „Oh doch. Das ist sie. Hör doch nur einmal zu, wenn sie von der Einstufung spricht. Sie weiß genau, was sie will. Sie wird nicht versagen. Und sie will ganz bestimmt auch keinen Versager zum Freund haben!“


  Der Signalton der Entwarnung erklang und beendete ihr Gespräch.


  „Verdammt“, stöhnte Lugor. „Ich hätte gehofft, dass die nächste Lektion vielleicht dem Erdbeben zum Opfer fällt. Was haben wir denn?“


  Gregolas zuckte die Achseln und schloss sich den anderen an, die sich den Weg zum Ausgang bahnten.




  II.






  „…wir unterbrechen für eine aktuelle Meldung …“


  Auf allen Hologrammen erschien dieselbe Einblendung, die laufende Arbeit war eingefroren, auf Berührung reagierten sie nicht mehr.


  Auch der Erzieher hatte die Meldung bekommen und wies seine Zöglinge an: „Bitte, einen Augenblick Aufmerksamkeit. Es gibt eine allgemeine Information! Sie können sofort fortfahren.“


  Gregolas, Lugor, Jondis, Leondra und ihre Kameraden starrten auf ihre Hologramme. Sie waren gerade mit Aufgaben beschäftigt gewesen, die ihnen der Erzieher zur Vorbereitung auf die Einstufung auf ihre Chips geladen hatte.


  Jetzt waren ihre Grafiken alle schwarz und darüber lief die Meldung in einem Newsticker: „Unsere Sicherheitskräfte vermelden heute vermehrte Unruhen entlang des Walls. Die Regierung warnt daher ausdrücklich davor, sich dem Wall zu nähern. Bitte halten Sie sicherheitshalber einen Abstand von mindestens fünfzig Metern ein. Die Präsenz unserer Kräfte entlang des Walls wurde entsprechend erhöht. Weitere Sicherheitsvorkehrungen sind derzeit nicht nötig. Bitte vermeiden Sie unter allen Umständen panische Handlungen. Unsere Sicherheit ist zu keinem Zeitpunkt in Gefahr.“


  Nachdem die Meldung dreimal durchgelaufen war, wurden die Hologramme wieder freigegeben. Die Lernenden begannen zu tuscheln. Unruhen am Wall? Aufstand? Was mochte das bedeuten? Warum sendete das Nachrichtenministerium eine Meldung darüber an alle Hologramme?


  Der Erzieher klopfte auf sein weißes Pult und ließ den Blick über die aufsteigenden Reihen der Schüler schweifen. Er ließ sie sich einen Moment lang austauschen, dann klopfte er erneut mit den Knöcheln seiner rechten Hand auf den harten Untergrund seines Pults und rief: „Ruhe jetzt! Sie haben zu tun.“


  „Was heißt das für uns, Unruhen?“, fragte ein Mädchen in der ersten Reihe verschüchtert.


  Der Erzieher hob beschwichtigend die Hände. „Wie Sie soeben gelesen haben, besteht kein Anlass zur Panik. Was wissen wir über den Wall?“


  Er benutzte den Vorfall gleich zur Wiederholung der Unterrichtseinheit zum Thema. Viele Hände schnellten in die Höhe. Der Erzieher erteilte Jondis das Wort.


  Sie erhob sich und rezitierte: „Der Wall markiert die unüberwindliche Grenze zwischen uns und Draußen. Er sichert den Bewohnern Utopias Wohlstand und Frieden. Solange niemand von draußen den Wall überwindet, ist das System im Inneren Utopias stabil.“


  Der Erzieher nickte wohlwollend. „Was ist dieses Draußen? Wie müssen wir uns das Leben außerhalb von Utopia vorstellen?“, fragte er weiter.


  Wieder gab es viele Meldungen. Der Junge, der schließlich aufgerufen wurde, erklärte: „Das Land Draußen ist seit dem Großen Krieg atomar verseucht. Es gibt noch Menschen außerhalb von Utopia, aber sie sind nicht staatlich organisiert wie wir. Sie kämpfen jeden Tag um ihr Überleben, es gibt Bandenkriege, Mord und Totschlag, Plündereien, niemand ist dort sicher. Dazu kommen die Naturkatastrophen, Missernten, Überschwemmungen, Dürreperioden, die alles vernichten, was die Menschen anbauen. Denn sie ernähren sich, anders als wir, noch immer von Pflanzen und getöteten Tieren, wenn sie nichts anbauen können, müssen sie hungern. Immer wenn es wieder zu solchen Katastrophen gekommen ist, drängen sich Hunderte oder sogar Tausende vor dem Wall und verlangen Einlass.“


  „So ist es“, stimmte der Erzieher ihm zu. „Wir brauchen keine Hungersnöte zu fürchten, unsere Nahrungsmittel werden vollständig in unseren Labors hergestellt. Darüber hinaus verfügt Utopia über eine Hightech-Abwehr, die uns gegen Naturkatastrophen abschirmt. Durch die Kuppel haben wir unser eigenes Mikroklima. Die Wissenschaftler des Ministeriums für Wissen bestimmen, wie viel Regen fällt, wie lange die Sonne scheint und welche Luftzusammensetzung wir haben. Aber das Erdbeben gestern hat Draußen wieder für große Zerstörung gesorgt. Ihre armseligen Behausungen halten solchen Beben nicht stand. Ereignisse wie dieses schüren regelmäßig Neid und Missgunst unter den Unterprivilegierten und sie versuchen in Heerscharen den Wall zu durchbrechen.“


  Der Erzieher machte eine kunstvolle Pause, dann fuhr er fort: „Hat denn schon mal jemand von Ihnen den Wall gesehen?“


  Das Mädchen in der ersten Reihe erzählte: „Ich habe, als ich noch kleiner war, in einem Kinderpflegeheim in der Nähe des Walls gewohnt. Je nachdem wie der Wind stand, hat man sie manchmal draußen gehört. Ich fand das gruselig. Vor allem nachts, wenn alles still war, da hat man sie schreien und gegen den Wall anrennen hören. Manchmal fielen auch Schüsse. Ich hatte immer Angst, dass sie herüberkommen und mich holen. Meine Pfleger im Kinderpflegeheim haben mir immer gedroht, wenn ich nicht brav war, dass die Wilden herüberkommen. Ich bin froh, dass ich wegziehen konnte, als ich hierher ins Erziehungsheim kam, jetzt hören wir sie nicht mehr.“


  Ein Junge fügte seine Erfahrungen an: „Ich war schon öfter am Meer. Der Wall zieht sich dort bis weit vor die Küste weiter, draußen auf dem Meer wird er zu einer Art Staumauer. Er ragt so hoch in den Himmel, dass man das Gefühl hat, er reicht bis zu den Wolken. Mir wurde erklärt, dass er deshalb so massiv ist, weil er uns zum Meer hin auch gegen Naturkatastrophen abschirmt. Ich hab aber nicht genau verstanden wieso.“


  „Das ist ganz einfach zu erklären“, sagte der Erzieher milde lächelnd. „Das Meer ist normalerweise den Gezeiten unterworfen, sie kommen und gehen in einem bestimmten Rhythmus. Dadurch fällt der Wasserstand an den Küsten und dann steigt er wieder an. Bei Sturm und Unwetter kann es zu massiven Fluten mit hohen Wellen kommen, oder auch zu Seebeben. Damit diese Wassermassen nicht ungebremst auf Utopia zurollen und alles zerstören können, wurde das Meer entlang unserer Küste aufgestaut. Über ein spezielles Hydrauliksystem wird der Druck von außen ausgeglichen, so dass unser Meer immer denselben Pegelstand hat, auch wenn es Draußen zu Überschwemmungen oder Tsunamis kommt. Der Wall filtert außerdem an dieser Stelle das Meerwasser, so dass wir keine Keime oder Verschmutzungen von Draußen abbekommen. Über dem Wall schließt sich dann nahtlos die Klimakuppel an, so sind wir optimal gegen die Gezeiten, aber auch vor dem Eindringen der Horden von Draußen über den Seeweg geschützt.“


  An das Mädchen, das zuerst gesprochen hatte, fügte er noch hinzu: „Man kann tatsächlich manchmal vor den Toren Utopias das verzweifelte Aufbegehren gegen unsere Abschottung hören. Aber es besteht kein Grund sich deshalb zu ängstigen, unsere Soldaten sind gut ausgebildet und bestens gerüstet, um dem Ansturm zu trotzen. Sie haben also nichts zu befürchten. Und jetzt fahren Sie bitte mit Ihren Aufgaben fort.“


   


  Als die Stunde endlich zu Ende war, sprang Lugor auf und verkündete: „Ich bin schon fast im roten Bereich, ich brauch dringend Energie. Dieser langweilige Unterricht saugt mich geradezu aus. Ich bin mal kurz in der Cafeteria am Automaten. Soll ich jemandem was mitbringen?“


  Gregolas checkte seine Vitalwerte über das Hologramm. „Nee, geht noch“, stellte er fest.


  „Kommst du trotzdem mit?“, fragte Lugor.


  Aber Gregolas winkte ab. „Wenn ich zu spät in Historie komme, krieg ich mächtig Ärger. Die Alte hat mich eh schon auf dem Schirm. Mach mal alleine.“


  Lugor zuckte die Achseln und trollte sich. 


  Gregolas wirkte auf den ersten Blick oft ein wenig verschlossen, seine undurchdringliche Miene wurde oft fälschlicherweise für ein Zeichen von Arroganz gehalten. Er vermittelte seinem Gegenüber leicht den Eindruck von Unzulänglichkeit, dabei war er selbst eher schüchtern und von Selbstzweifeln geplagt. Wie sensibel Gregolas eigentlich war, konnte nur erahnen, wem er einen Blick hinter seine Fassade erlaubte und das waren die wenigsten. Lugor gehörte als sein bester Freund natürlich dazu.


  Der fröhliche, aufgeschlossene junge Mann hatte es leicht, er war überall beliebt. Seine gesellige, lebensfrohe Art kam bei Mitschülern wie Erziehern gut an. Diese Leichtigkeit fehlte Gregolas.


  Beide Jungs waren sehr sportlich und hatten hervorragende Bewertungen in den motorischen Fächern. Lugor war dabei der stromlinienförmige, leichtfüßige Ausdauersportler, wohin gegen Gregolas eher ein muskulöser, stahlharter Kämpfer war.


  Naturgemäß hatte Lugor es auch bei den Mädchen einfacher als Gregolas, der oft schon aufgrund der Unsicherheit etwas Falsches zu sagen, lieber überhaupt nichts sagte, und dann neben Lugor schlichtweg übersehen wurde.


  So wie Gregolas und Lugor waren auch Jondis und Leondra ein unzertrennliches Doppel. Wo die eine auftauchte, war die andere gewöhnlich nicht weit. Leondra verfügte über alles, was ein junges Mädchen in Utopia haben sollte: Sie war schön, klug und pflichtbewusst. Ihr Studium nahm sie sehr ernst und vergoss oft bittere Tränen aufgrund von Ergebnissen, die andere schon vollauf zufriedengestellt hätten.


  Jondis war da anders. Wie alle Heranwachsenden in Utopia genügte auch sie den optischen Ansprüchen der Gesellschaft, darauf wurde bereits bei der Auswahl des Genmaterials geachtet. Das Strahlen, das Leondra umgab, fehlte Jondis allerdings. Sie war kleiner von Wuchs und drahtiger, Leondra konnte auch noch mit perfekten weiblichen Rundungen aufwarten. Wobei deren Stellenwert in Utopia nicht besonders hoch war. 


  Jondis war genauso ehrgeizig und hatte große Pläne für ihre Zukunft wie Leondra, aber sie verfügte auch über die nötige Selbstsicherheit, um zu wissen, dass sie sich keine allzu großen Sorgen machen musste. Ihre Leistungen waren gleichbleibend gut und sie erwartete auch die Abschlussprüfungen zufriedenstellend zu meistern. Das System-BIS reizte sie, vor allem aus dem einen Grund, weil die Hürde der Aufnahme so schwer zu nehmen war.


  Erwartungsgemäß war auch in der nächsten Unterrichtsstunde die Meldung noch ein Thema. Angelehnt an die aktuellen Entwicklungen referierte die Erzieherin für Historie über die Geschichte Utopias, die von Anfang an eng verknüpft war mit den Entwicklungen der Draußenwelt.


  „Es war nicht immer so, dass Utopia sich komplett gegen die Außenwelt abgeschottet hat. Anfangs hat man versucht, nach und nach mehr Menschen von Draußen aufzunehmen und sie in die Gesellschaft Utopias zu integrieren, doch dieser Akt der Nächstenliebe brachte das ganze System ins Wanken. Plötzlich kam es zu Unruhen und Ausschreitungen, Gesetze wurden übertreten und Krankheiten breiteten sich wieder aus, die hinter den Mauern Utopias schon ausgerottet gewesen waren. Unser einzigartiges Bildungssystem hielt dem Andrang nicht stand, die Kinder von Draußen erfüllten die Anforderungen nicht, sie konnten den Lernstoff nicht bewältigen und waren bei der Einstufung keinem Bildungsinstitut zuordenbar. Dadurch hatte sich eine Schicht gebildet, die arbeitslos und untätig herumlungerte, pöbelte und randalierte und schließlich straffällig wurde. Es gab und gibt kein Sozialnetz in Utopia, weil wir keinem bedürfen, damals aber gab es auf einmal Menschen, die staatliche Hilfen benötigten. Durch die finanzielle Unterstützung des Systems allein war es möglich, die Unruhen einigermaßen niederzuhalten. Schnell aber kamen Proteste seitens der ursprünglichen Bevölkerung dagegen auf, die diese Schmarotzer nicht mit durchfüttern wollten, ganz ohne Gegenleistung. Die einen sollten arbeiten und Steuern bezahlen, während die anderen zu dumm oder zu faul zum Arbeiten, das Geld einfach so bekamen, das brachte verständlicherweise viel böses Blut. Die Schere ging immer weiter auf, wer einmal aus dem System ausgeschieden war, hatte praktisch keine Chancen mehr darauf, zurückzukehren und wieder selbst für seinen Lebensunterhalt aufzukommen. Die Gruppe der Almosenempfänger wurde immer größer. Die Situation spitzte sich so sehr zu, dass unserer Regierung am Ende nichts anderes übrig blieb, als den Abschaum auszusondern und die Grenzen dichtzumachen.“


  Jeden Zuhörer durchlief ein erregter Schauer, so anschaulich schilderte die Erzieherin für das Fach Historie die Vorgänge zu Utopias Gründungszeiten. Für die angehenden Eliten des Systems waren diese alten Geschichten Märchen aus einer längst vergangenen Epoche.


  „Was geschah mit den Leuten, die ausgesondert wurden?“, fragte ein Junge.


  Die Erzieherin strich sich das lachsfarbene Haar zurück und antwortete freundlich: „Es gab unzählige Ausweisungen und Umsiedlungen in der unmittelbaren Folge der Grenzschließung. Es soll sogar Utopier gegeben haben, die lieber freiwillig ausreisten, als weiter in Utopia zu leben. Man kann sich das heute überhaupt nicht mehr vorstellen!“


  Die Jungen und Mädchen aus Gregolas‘ Jahrgang murmelten ungläubig durcheinander, der Gedanke daran, dort draußen leben zu wollen, erschien ihnen allesamt abwegig. Durch ihre Nachrichten auf den Hologrammen erfuhren die Bewohner Utopias von den Zuständen außerhalb, wie sie Soldaten und Regierungsgesandte schilderten. Danach verlangte es sie nicht danach, Utopia zu verlassen, allerdings wurden dort auch immer noch hin und wieder Stimmen laut, dass man doch irgendwie helfen müsse, doch niemand wollte riskieren, dass die unzivilisierten Horden von Draußen, den Frieden und die Beschaulichkeit von Utopia erneut gefährdeten.


  „Sie haben das unschätzbare Glück, hier aufgewachsen zu sein, in unserem System“, fuhr die Erzieherin eindringlich fort. „Krieg kennen die meisten jungen Menschen in Utopia nur noch aus den Geschichtsbüchern. Unser System funktioniert dank klarer Strukturen und gleichen - absolut gleichen! - Chancen für jedermann. Wir erwarten schon von kleinen Kindern, dass sie ihren Platz in unserer Gesellschaft einnehmen. Zuerst in den Kinderpflegeheimen, später hier bei uns im Erziehungsheim und schließlich in den Bildungsinstituten, den BIS, an die Sie in Kürze wechseln werden.“


  Lugor flüsterte Gregolas zu: „Warte, jetzt kommt gleich wieder der Teil, wo sie betont, wie unermesslich wichtig die Einstufung für uns alle ist. Langsam kann ich es wirklich nicht mehr hören!“


  „Frag mich mal …“, brummte Gregolas, den schon wieder Jondis‘ giftgrünes Haar ablenkte.


  „Gibt es etwas, das Sie uns mitteilen wollen, Lugor? Gregolas?“ Plötzlich war die einlullende Freundlichkeit aus der Stimme der Erzieherin gewichen. Sie sah die beiden Freunde aus strengen, zusammengekniffenen Augen an.


  „Nein, nichts“, beeilte Gregolas sich zu sagen.


  „Vielleicht erklären Sie für alle Ihre Kameraden noch einmal, weshalb die Einstufung so unermesslich wichtig ist?“, schlug sie vor.


  Gregolas seufzte. Er erhob sich und sagte mechanisch: „Mit der Einstufung entscheidet sich, von welchem BIS man angenommen werden kann. Nur wer eine Empfehlung erhält, kann bei den BIS Antrag auf Annahme stellen.“


  „Das haben Sie schön auswendig gelernt. Ich würde es nur begrüßen, wenn Sie es endlich auch verinnerlichen würden. Für welches BIS denken Sie, dass Sie die Empfehlung erhalten sollten?“ Der Blick der Erzieherin bohrte sich in Gregolas‘ Gesicht, als versuchte sie in seine Gedanken einzudringen.


  „Keine Ahnung“, antwortete Gregolas.


  „Ja, das weiß ich, dass sie die nicht haben“, erwiderte die Erzieherin sarkastisch. „Nach der Einstufung gehen Sie mit Ihrer Empfehlung an die BIS und werden dort noch einmal eingehend geprüft, ob sie wirklich den Anforderungen des Instituts Ihrer Wahl gewachsen sind. Müssen wir noch einmal darüber sprechen, was mit denjenigen passiert, die keine Empfehlungen erhalten, oder von den empfohlenen BIS abgelehnt werden?“ Etwas Drohendes lag mit einem Mal in der Luft.


  Gregolas schüttelte rasch den Kopf.


  „Für Ihren Freund Lugor mag das ja alles wie ein großes Spiel aussehen. Aber Sie, Gregolas, Sie sollten sich keinen Illusionen hingeben. Ihre bisherigen Ergebnisse geben noch keinen Anlass sich auszuruhen!“


  Es war mucksmäuschenstill im Klassenzimmer. Niemand wagte es darauf etwas zu erwidern, nicht einmal Lugor. Die Angst vor der Einstufung und ihren Konsequenzen war ihnen tief eingeimpft worden. Niemand wollte als Systemversager enden. Unter den Schülern des Übertrittsjahrgangs ging die Angst um. Die Angst, dass die Anstrengung der letzten Jahre umsonst gewesen war, die Angst, den eigenen Ansprüchen und denen des Systems nicht zu genügen. Die Angst, zu versagen.


   


  Endlich hatte auch diese Stunde ein Ende und die Schüler strömten hinaus aus den Klassenzimmern zur Cafeteria.


  Gregolas und Lugor gesellten sich zu Jondis, die für die Freunde einen Tisch frei gehalten hatte.


  „Die Alte ist der Gipfel“, schimpfte Lugor. „Ich kann ihre moralischen Ansprachen nicht mehr hören! Als ob wir alle Ausschuss wären.“


  Für Gregolas war der Vorfall in der Historie-Stunde ernster. Es war nicht das erste Mal, dass er eine Andeutung bekam, seine Leistungen könnten nicht ausreichen. Er zog es vor, nichts zu sagen und heftete den Blick auf die Tischplatte, um so wenig wie möglich von Jondis sehen zu müssen. Diese unangemessenen Gefühlswallungen, die ihn seit einiger Zeit in ihrer Gegenwart überkamen, mussten auch aufhören.


  „Habt ihr schon gesehen?“, begrüßte Jondis die beiden.


  „Nein, was denn?“ Lugor ließ das Thema bereitwillig fallen und wandte sich Jondis zu, die aufgeregt auf ihrem Hologramm herumwischte.


  „Die ersten Werbeclips sind online!“


  Die Ministerien hatten Werbekampagnen geschaltet, die den Kandidaten noch einmal zeigen sollten, was von ihnen erwartet wurde. Jondis und viele andere Absolventen der Abschlussklasse scrollten schon durch die elektronischen Informationsbroschüren, die sich automatisch installiert hatten.


  Das BIS Motorik warb mit dem Slogan Kraft und Ausdauer für Utopias Sicherheit, denn motorische Begabung wurde später vor allem im Ministerium für Staatliche Sicherheit und Ordnung gebraucht. Die Absolventen des BIS Motorik wurden meist als Wächter, Soldaten oder Aufseher eingesetzt.


  Es war das Unterste der fünf BIS und das Einzige, auf dessen Aufnahme Gregolas ernsthaft hoffte. Er ließ sein Hologramm ebenfalls aufflammen und las: Ausdauer und Schlagkraft trainieren, Kampftechniken und den Umgang mit Waffen erlernen. Nahkampf, Rechtskunde in den Vorschriften und Gesetzen Utopias, sowie die staatliche Systemkunde sind ein wichtiger Bestandteil aller unserer Ausbildungsrichtungen. 


  Jondis ergänzte: „Außerdem gibt es Seminare in Spionage, Observation und Technik. Absolventen des BIS Motorik sind hoch angesehen für ihre körperlichen Fähigkeiten, ihre Fitness und man sagt ihnen die Begabung nach, blitzschnell Entscheidungen treffen und handeln zu können.“


  „Dumm, aber schlagkräftig“ Lugor grinste.


  Gregolas warf ihm einen finsteren Blick zu. „Hat halt nicht jeder das Zeug zum Wissenschaftler“, knurrte er.


  Lugor spekulierte auf einen Platz am BIS Logik, das war ein offenes Geheimnis. Er war aber nicht in Streitlaune und ließ den Seitenhieb durchgehen.


  Leondra erreichte ihre Freunde. Sie warf ihre Tasche auf den Tisch und sagte: „Habt ihr schon gesehen? Die Infos sind da. Im BIS Sprache werden gezielt die rhetorischen und kommunikativen Fähigkeiten gefördert…“


  „Große Denker brauchen sie da auch nicht. Die meisten Sprachler überzeugen mehr durch ihr Auftreten als mit tatsächlichem Sachverstand“, warf Lugor sogleich wieder ein.


  Leondra strafte ihn mit Missachtung und las weiter: „… die Einsatzmöglichkeiten für die Absolventen des BIS Sprache sind sehr interessant und vielseitig. Viele streben nach einer Anstellung in den Medienanstalten Utopias, aber auch alle Ministerien verfügten über Medienschnittstellen und Schreibstuben, für die der Abschluss des BIS Sprache qualifiziert. Den Medien kommt in Utopia eine besondere Stellung zu, denn die Bevölkerung möchte informiert und unterhalten werden und stellt an beides höchste Ansprüche. Neuste mediale Technik ist deshalb ein Pflichtfach für die Sprachabsolventen, dazu Rhetorik, Bild- und Filmbearbeitung, Schauspiel, Musiktheater und bildende Künste. Schauspielerisches Talent und Kreativität muss mitbringen, wer das BIS Sprache erfolgreich absolvieren möchte.“


  „Alles schön und gut, aber die Wenigsten werden doch hinterher berühmt und haben gefeierte Auftritte“, gab Jondis zu bedenken. „Die meisten enden in irgendeinem Pressebüro als Sprecher für die Ministerien, oder dürfen in dunklen Kämmerchen die Filmbeiträge und Ausschnitte zusammenstückeln, die dann gesendet werden. Das hat für mich nichts Glamouröses!“


  Gregolas ließ sein Holo wieder einklappen. Was hatte es für einen Sinn, sich mit den ganzen Instituten zu befassen, wenn es sowieso höchst fraglich war, ob er es an das unterste schaffen würde? Um ihn herum ging der Schlagabtausch munter weiter.


  „Das einzig Wahre ist sowieso die Forschung“, entgegnete Lugor erneut.


  „Für mich aber nicht“, beharrte Leondra. „Ich will keine öden Fakten hin und her schieben und über Formeln brüten. Außerdem ist es in den Laboren heiß, laut und stickig.“


  Lugor verdrehte die Augen, statt auf ihren Einwurf einzugehen, las er ihr seinerseits vor: „Das BIS Logik bildet die angehenden Wissenschaftler und Techniker aus. Naturwissenschaften stehen hier besonders intensiv auf dem Lehrplan. Nur wer schon im Erziehungsheim außergewöhnlich gute Ergebnisse in Naturwissenschaft, Technik und Logik vorweisen kann, hat überhaupt eine Chance von diesem BIS aufgenommen zu werden. Entsprechend hoch angesehen sind die Absolventen, die es schaffen die Anforderungen dieser dreijährigen Intensivausbildung zu meistern. So kann man sich Ruhm und Ansehen verdienen! Für die Logiker endet ihr Studium nicht an der Schwelle zum Berufsleben, vielmehr beginnt es erst richtig, wenn sie ihre erste Anstellung im Ministerium für Forschung und Technik antreten. Dort werden sie dann weitergebildet, spezialisiert und zu echten Koryphäen auf ihren Fachgebieten geformt. Sind wir doch mal ehrlich, jeder wäre stolz darauf, wenigstens einen kleinen Beitrag zu den großen Errungenschaften geleistet zu haben.“


  Damit lag Lugor gar nicht so falsch, man sprach dann ehrfürchtig von diesen Leuten. „Wissen Sie, er arbeitet im Labor …“, war mitunter alles, was man über jemanden wissen musste.


  „Und du, Jondis?“, wagte Gregolas einen Vorstoß.


  Jondis zuckte ihre schmalen Schultern. „Ich weiß es noch nicht. Ganz ehrlich, Lugor hat schon recht, ich könnte mir das auch vorstellen. Oder vielleicht Wissen. Natürlich interessiert mich Forschung und Entwicklung, aber was wäre die ohne das historische Wissen?“ Sie rezitierte: „Hand in Hand mit den Forschern und Entwicklern des BIS Logik, bewahren, katalogisieren und verwalten unsere Absolventen das gesammelte Wissen von Jahrtausenden. Geschichte, Systemkunde, historische Wissenschaft und Allgemeinwissen stehen auf unserem Stundenplan. Auch die Vermittlung von Wissen ist Teil dieser Ausbildung, weshalb die Absolventen hinterher oft in einem der BIS verbleiben und selbst Professoren oder Erzieher werden.“


  Leondra ergänzte: „Oder Du gehst ans Ministerium für Bildung und Frühförderung, dann könntest Du selbst einmal die Einstufung durchführen und die Einhaltung der Lehrpläne an den Erziehungsheimen und BIS überwachen. Das kann ich mir bei dir gut vorstellen, so wie du uns triezt, damit wir unsere Lektionen behalten.“ Es war nicht ganz klar erkennbar, ob es scherzhaft gemeint war.


  „Ich hätte gedacht, du gehst ans BIS System“, murmelte Gregolas und wurde puterrot im Gesicht dabei.


  Es war das begehrteste und angesehenste BIS überhaupt. Wer dieses BIS absolvierte, hatte Aussicht auf die allerhöchsten Positionen, nicht nur in den Ministerien, sondern sogar in der Regierung. Denn dort hinein schafften es nur die Kandidaten, die ihre absolute Integrität, Verlässlichkeit und Loyalität gegenüber dem utopischen System unter Beweis gestellt hatten.


  Jondis reagierte aber nicht auf die Schmeichelei, sie erwiderte nur: „Kann auch sein. Es hängt sowieso alles davon ab, welche Empfehlung wir bekommen.“


  Ein akustisches Signal rief die vier zurück in den Unterricht. Sie deaktivierten ihre Hologramme und trugen ihre Tabletts zur Rückgabe, wo die gebrauchten Gläser und Geschirrteile auf ein Förderband gestellt werden mussten, das sie in den Spülautomaten beförderte. Auf dem Weg dorthin mussten die vier einem der vollautomatischen Saug-Wisch-Roboter ausweichen, einer sogenannten ProMaid, die rund um die Uhr für hygienische Sauberkeit sorgten. So kam die komplette Cafeteria ohne menschliche Arbeitskraft aus.


  Auf die vier Kandidaten der Abschlussstufe warteten hingegen noch fünf weitere Unterrichtseinheiten mit ganz reellen Anforderungen, bevor sie am Abend ins Wohnheim durften.


   


  „Sorgst du dich noch immer wegen der Einstufung?“, frage Lugor seinen Freund, der mit einem eidottergelben Shake in der Hand zurück an ihren Platz kam. Wie eigentlich jeden Mittag saßen die beiden Jungs auch am folgenden Tag gemeinsam in der Cafeteria ihres Erziehungsheims.


  In den Schlafsälen des Wohnheims, wo sich die jungen Lernenden nach Jahrgängen sortiert mit fünf oder sechs anderen einen Schlafraum und Sanitäranlagen teilten, gab es oft nicht die nötige Ruhe für ein entspanntes Gespräch. Außerdem waren junge Männer sowieso notorisch im gelben Bereich ihres Gesundheits- und Ernährungssolls und in der Cafeteria saßen sie an der Quelle für alles, was Nährstoffe und Energie lieferte.


  „Ja, auch“, gab Gregolas ausweichend zur Antwort. Noch war nichts entschieden, noch könnten Ehrgeiz und Fleiß das Ruder vielleicht herumreißen. Und ausgerechnet jetzt kam ihm dieser Emotionskram dazwischen. Er hatte das Gefühl überhaupt nicht mehr er selbst zu sein. Auf einmal stellte er sich linkisch und tapsig an. Wenn Jondis in seiner Nähe war, schien es Gregolas, als könnte er keinen Fuß mehr vor den anderen setzen, ohne Gefahr zu laufen sich zu blamieren. Sogar seine Stimme, fand er, klang plötzlich lächerlich und piepsig.


  Lugor entging die sonderbare Stimmung nicht, in der sein Freund sich befand.


  „Muss ich mir Sorgen um dich machen?“, fragte er scherzhaft. 


  „Nein. Ich komm schon klar“, knurrte Gregolas, der das Mitleid nur schwer ertragen konnte.


  „Guck mal, die Mädchen kommen!“, wechselte Lugor dann auch das Thema und Gregolas war ihm dankbar dafür.


  Tatsächlich näherten sich Leondra und Jondis dem Tisch. Gregolas‘ Herz setzte einen Schlag aus, nur um danach sofort heftig zu klopfen anzufangen. Schnell schlug er die Augen nieder und stellte sich beschäftigt.


  „Hallo Jungs“, begrüßte Leondra die beiden. „Mann, war das anstrengend … Die letzte Stunde in Moralischer Erziehung war vielleicht zäh, was? Mir graut schon vor der Abschlussprüfung!“


  Lugor pflichtete ihr bei und auch Jondis nickte zustimmend. „Ich finde es immer noch schwer, zu erkennen, was er jetzt eigentlich hören will“, gab sie zu.


  „Du hast doch nie Probleme die richtigen Worte zu finden“, warf Gregolas spontan ein und bereute es sogleich wieder. Irgendwie traf er neuerdings nie den richtigen Ton bei ihr.


  „Habt ihr schon gehört?“, zog Leondra die Aufmerksamkeit der anderen auf sich. „Angeblich wird die olle Schipra dieses Jahr nicht die Prüfung in Systemkunde stellen.“


  „Echt nicht?“, fragte Lugor entsetzt. „Ich hab alle alten Prüfungen von ihr durch!“


  „Das wird dir nicht viel bringen. Wie’s aussieht, kommt die Prüfung dieses Mal direkt aus dem Ministerium. Sie wollen sichergehen, dass keiner durch die Prüfung kommt, der einfach nur die alten Fragen auswendig gelernt hat.“


  Jondis nickte. „Das sieht ihnen ähnlich …“


  Lugor sah erschüttert drein. „Und was jetzt? Ich habe alle alten Fragen auswendig gelernt!“


  Leondra sah Jondis herausfordernd an. „Dann wird unsere System-Koryphäe hier uns arme Unwissende erhellen müssen! Du hast es in der Hand, Jondis, bring uns auf den aktuellen Stand, sonst landen deine Freunde samt und sonders im Ausschuss!“


  Gregolas stöhnte innerlich auf. Diese Neuigkeit bedeutete für ihn noch mehr Zeit mit Jondis, noch mehr Gelegenheit sich vor ihr zu blamieren und noch mehr Versteckspiel.


  Lugor deutete den Gesichtsausdruck seines Freundes falsch. „Mach dir nicht in die Hose, Alter. Das kriegen wir schon hin. Jondis bringt uns da durch, nicht wahr?“


  Jondis‘ Interesse an allem, was mit dem utopischen System zu tun hatte, wurde von den Freunden oft belächelt, aber sie wussten, wie hilfreich dieses Wissen in der Einstufung war.




  III.






  Im Schlafraum der Mädchen führte Jondis wieder einmal einen Feldzug gegen Leondras Zukunftspläne.


  „Das ist doch alles nicht echt“, sagte Jondis.


  Leondra fiel als Einzige in ihren Vorstellungen aus dem Rahmen, sie träumte von einer glänzenden Karriere in der glitzernden Medienwelt Utopias. In Jondis‘ Augen war es Verschwendung, wenn jemand mit ihren Fähigkeiten sich mit dem Sprachen-BIS begnügte, aber sie hegte schon seit ihrer Kindheit nur diesen einen Wunsch . 


  „Aber das ist doch gerade der Reiz!“, schwärmte Leondra. „Du kannst jemand völlig anderes sein, in anderen Rollen schlüpfen … Träumst Du nicht manchmal davon, wie es wäre jemand anderes zu sein?“


  Doch, das tat Jondis, allerdings waren ihre Überlegungen diesbezüglich in Utopia nicht gerne gesehen, deshalb äußerte sie diese auch niemals laut. Jondis fragte sich oft, wie es wohl außerhalb wirklich zuging und wie das Leben für die da Draußen tatsächlich war. Gerade für junge Menschen waren solche Gedanken verboten. Nicht einmal gegenüber Leondra hätte Jondis gewagt, sie laut zu äußern.


  So schwieg sie auch jetzt dazu und sagte nur: „Nein, eigentlich nicht.“


  „Ich wünschte, ich könnte so sein wie Leni Pescatori. So überirdisch schön und erfolgreich und von allen bejubelt und geliebt.“ Leondras Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an, der es Jondis schwer machte, ihre Begeisterung ernst zu nehmen.


  „Leondra, du bist wunderschön und das weißt du auch. Und mit Sicherheit wirst du Erfolg im Leben haben, aber …“


  Leondra seufzte. „Mag sein, aber ich werde doch immer nur ein kleines Licht sein im Vergleich zu ihr …“


  Leondras Schwärmerei galt dem momentan angesagtesten Star an Utopias Unterhaltungshimmel. Leni Pescatori hatte wirklich einen unbeschreiblichen Erfolg, wie aus dem Nichts war sie am Medienhimmel aufgetaucht und war nun nicht mehr wegzudenken. Es hatte schon fast etwas Unerträgliches, wo man ihrem Konterfei überall begegnete: Sie moderierte, schauspielerte, sang und tanzte, hatte Werbeauftritte und war überhaupt irgendwie allgegenwärtig.


  Und sie hatte noch eine sehr bemerkenswerte Eigenschaft: Sie war nicht real.


  Erst vor Kurzem war herausgekommen, dass es sich bei Leni Pescatori nicht um einen Menschen handelte, sondern um einen Coup des Ministeriums für Unterhaltung, das sie komplett künstlich, mit modernster Computertricktechnik zum Leben erweckt hatte. Ihre Macher hatten dieses Geheimnis eine Weile gewahrt, um ihre Glaubwürdigkeit zu testen. Immer noch gab es glühende Anhänger von ihr, die nicht glauben wollten, dass sie nicht real existierte.


  „Dafür bist du aus Fleisch und Blut“, gab Jondis deshalb zu bedenken. 


  Leondra zuckte gleichgültig die Schultern. „Ja und?“


  „Ich bin lieber nicht so perfekt und dafür echt“, erklärte Jondis bestimmt.  


   


  Am Morgen nach dem Aufstehen genehmigte Jondis sich gewohnheitsmäßig erst einmal einen synthetischen Vitamin-Eiweiß-Cocktail.


  Nahrungsmittel im klassischen Sinn gab es in Utopia schon lange nicht mehr.


  An diesem Morgen beschäftigte Jondis der Shake in ihrer Hand, den sie normalerweise einfach hinunterkippte, ohne groß darüber nachzudenken, weil sie gerade den Abschnitt Nutrition und Gesundheitslehre für die großen Abschlussprüfungen wiederholte. Sie drehte den Shake in der Hand und studierte seine Konsistenz. Die milchige Suspension enthielt alles, was ihr Körper am Morgen benötigte. Mithilfe ihres Hologramms verglich sie die Zusammensetzung des Shakes mit den Daten ihrer Gesundheitsanzeige. Ein kleines bisschen mehr Vitamin B wäre optimal gewesen, da würde sie dann beim Mittagessen in der Cafeteria darauf achten.


  Weil sie das Holo gerade schon offen hatte, startete sie die Lektion, an die der Shake sie erinnert hatte. Laut las sie sich selbst vor: „Der Große Krieg hinterließ weite Landstriche der verbliebenen, bis dahin noch bewohnbaren Welt atomar verseucht. Die Regionen, über die der saure Regen und die Strahlung direkt niedergegangen waren, waren für menschliches Leben auf Generationen hinaus zerstört. Der Verzehr von frischen Lebensmitteln war gesundheitsgefährdend geworden. In der unmittelbaren Folge des Krieges starben noch einmal Unzählige an den direkten und indirekten Folgen.“ Es folgte eine Bildstrecke mit den Fotos grausam deformierter Kinder. Jondis verzog angewidert das Gesicht. Warum mussten diese Lektionen immer so plakativ sein? 


  Im nächsten Abschnitt ging es darum, dass nur dank des Einsatzes von synthetischen Nahrungsmittelsurrogaten aus den unterirdischen Labors in den Bunkern wieder ein gesundes Leben ermöglicht worden war. So hatte man es geschafft die Folgen des verheerenden Krieges vollständig zu tilgen, indem man Utopia aufbaute.


  Jondis dachte, dass dies für das Leben Draußen natürlich nicht galt, dort litten die Menschen nach wie vor an den Nachwirkungen des Krieges. Kein Wunder eigentlich, dass sie mit allen Mitteln versuchten, dorthin zu kommen, wo das Leben so offensichtlich besser war.


  Während sie frische Kleider vom Stapel nahm, den der vollautomatische Wäscheservice wie von Zauberhand in ihren Spind gefüllt hatte, und damit hinüber in den Sanitärbereich ging, flimmerten die Aufzeichnungen noch weiter über ihr Holo. An ihren Aktivitäten konnte Jondis erkennen, dass auch Leondra noch an diesem Kapitel arbeitete. Mit einer Handbewegung ließ sie ein Textfeld aufploppen und sagte in die Spracheingabe: „Das Thema hat es in sich! Enter.“


  Nur Sekunden später wurde ihr Leondras Antwort angezeigt: Oh ja. Und dann die Bilder von diesen Krüppeln schon zum Frühstück!


  Jondis legte ihren grauen Pyjama ab und stieg unter die Dusche. Im Wohnheim gab es noch die alten Modelle, bei denen man die Shampoo- und Duschgelmengen von Hand regeln musste und die auch nicht über automatische Trocknungsprogramme verfügten.


  Leondra schrieb: Ich warte in der Cafeteria auf dich. Beeil Dich, die Jungs sind auch schon da!


  „Ich komme gleich, die Dusche war nicht frei, unsere lieben Mitbewohnerinnen trödeln wieder herum“, antwortete Jondis.

OEBPS/Images/prolog.jpg
PROLOG






OEBPS/Images/abschnitt1.jpg







OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





OEBPS/Images/logo.png
07 ochneohren

VERI AG






OEBPS/Images/501152-U-wie-Utopia_600.jpg






